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Wochenchromk

Inland.
Ein neues Jahr steht vor uns! Wohl niemand

wird ihm nicht ohne Sorge und Bangen entgegen--
geblickt haben. Denn was das Abgelanstne uns
an ?lnsregnngcn, an tiefster Angst, an Mit-Leiden
mit schwersten Schicksalen ganzer Volksgruppen
gebracht bat. läßt uns kaum hassen, daß das Rêne

glimpflicher sein werde. Voran steht die Sorge um
unser emenes Land, vor allem um seine seelische

und geistige Selbstbehauptung und Existenz, denn
nur über dem Zuiammenbrnch dieser könnte ein
staatlicher und materieller einsehen. So ist das Wort
von der geistigen Landesverteidigung kein bloßes
äußerliches Schlagwort, sondern die Grundlage für
alles andere. Möge daher der Wille zur geistigen
Selbstbehauptung und Unabhängigkeit immer bewußter

und kräftiger in uns werden als stärkst' Mauer
gegen alle UiiterbMnngsverinche unserer staatlichen
Existenz. Wir werden viel stolle Abwehrte,ist» und
viel hochgemute Ovserbereitschaft nötig haben. Anb
wir Frauen sind berufen, mit unsern ganz-n Sein
daran mitzuarbeiten. Und unser Land w'ffe, das
es auf seine Frauen bauen kann, in g'ffm und
schlimmen Tagen. Mit diesem Gelöbnis, das wir
hier stellvertretend für unstre Schweizer Frauen
nussprrchcn, wollen wir anest im Neuen Jahr an
unsere Tagesarbest der politischen Be.ncht^stattnna
herantreten im Bewußtsein der Perintw-e-tn"!. dip
richtige Or-entierimg eine Borgussetzung richtigen
Tims und Handelns ist.

Mancher und manche wird sich schon die Freme
vorgelegt haben, ob Frankreich für eine gefährdet!
Schweiz eintreten würde Hier ist ein Artikel des

französischen Publizisten und Abgeordneten de Ke-
rillis in der „Evoauc" von Interesse Er appelliert
an Frastkveich. hie Bedeutung der Schwel, zu
erkennen. S>'e sei in Europa ein? der ältesten und
stärkste» Festungen. des demokratischen Geistes. Mit
ihrer Neutralität schütze sie Frankreichs verwundbare

Grenzen und würde nötigenfalls zwischen zwei
angreisenden Armeen, eine deutsche .und eine
italienische. die sicst aus französischem Gebiet vereinigen
wollten, ein schätzenswertes Hindernis bilden. Die
Schweiz habe Jahrhunderte lang in Europa einen
hervorragenden Blak eingenommen und ihre freie
und selbständige Eristen, entsvreche einer der großen
historischen Notwendigkeiten. Wenn Frankreich seine
traditionelle Rolle in Eurova vernachlässige, werde
sich England vom Kontinent zurückziehen und dann
seien neue lind tiefgehende Veränderungen
unvermeidlich.

Das Ergebnis der Antersuàlige» gegen die Rechts-
vrganisatwnsn bat die volle Berechtigung der Aktion
ergeben. Der „Volksbund" (Leonbardt) unterhielt enge
Beziehungen mit deutschen Kestavobeainten, der
„Bund treuer Eidgenossen" hat die Ergebnisse eigener
Svitzeltätigkeit ans Schweizerbodcn an deutsche Partei-

und Amtsstellen weitergegeben. Der ..Esap"
konnten zwar keine direkten materiellen Beziehungen
zu deutschen Stellen nachgewiesen werden, immerhin
lebt sie geistig ausschließlich von deutschem und
uicbt schweizerischem Gedankengut. Ihr Organ
„Schweizervolk" bleibt nach wie vor verboten.

Zur Sicherstelln«!, der LardesnersvrgVNg mit
lebenswichtigen Gütern bat der Bundesrat eine
erste Verordnung erlassen, die die Restandesansnabme
und Vorratshaltung betrifft. In Sachen der beiden
kautzualen Initiative» von Vaselstadt über das Verbot

ausländischer Organisationen bat er beim
Bundesgericht eine staatsrechtliche Klage wegen
Kompetenzüberschreitung erhoben.

Ausland.
Daladier hat am Neujabrsnachmittag. nachdem

Kammer und Senat nach langwieriger Disserenz-
beratnng das Budget samt den neuen Finanzdekre-
tcn mit 376 gegen 228 Stimmen definitiv angenommen

hatten, seine Demonstrationsreise nach Korsika
und Tunis angetreten. Ueberall wurde er von der
Bevölkerung begeistert begrüßt. In Korsika schworen
sie ihm: „bei unsern Waffen, bei unsern Frauen,
bei unsern Wiegen, wir wollen als Franzosen
leben und sterben: in Tunis erklärte der
Vizepräsident des Großen Rates: das französische
Kolonialreich am Mittelmeer sei eine wirklich französische

Schöpfung und deshalb wenden sich ^Franzosen

und Tunesier gemeinsam gegen unverschämte
Ansprüche. Bemerkenswert ist die Wärme, mit der
die engli'à Presse Daladiers Reise verfolgt, während

die italienische, mit ihren bissigen Attacken
fortfährt.

Inzwischen bereitet Chamberlain seine Nvmreise
vor. In einer N e n i a h r S b o t s ch a s t betont er
wie als Anstakt zwar den Willen Englands zur
Frcundicbaft mit allen Völkern, aber die englische
Waffenstärke erlaube zu erklären, daß „wir der
Gewalt gegenüber keine Zugeständnisse machen
werden" Die jüngste!, italienischen Ausfälle gegen
Frankreich beeinträchtigen allerdings die Reichweite
der Chamberlainschen Verhandlungen, denn Frankreich

ha! in England unmißverständlich zu merken
gegeben, daß es keine Vermittlung mit Italien
wünsche. Tagegen dürfte die spanische Frage
einiges zu reden geben. In der letzten Zeit tauchten
immer wieder Gerüchte aus über Ersetzung der
zurückgezogenen italienischen Truppen und Lieferung
neuen Kriegsmaterials. Bei der letzten Offensive
Francos 'Wanken wiederum beträchtliche italienische

Psychologische und kulturhistorische Streiflichter
zu Bachofens Mutterrecht

I.

Von Symbol und Kult.
Der Basier Jurist, Geschichtsphilosvph und

Altertumsforscher Iah. Jak. Bachofen ist in Rom
zu Studimzweckm. Wir schreiben das Jahr 1812.
Er besucht in der Stadt der Fülle der Farben
und des Lichts wohl die Mu'een und Denkmäler,
wo-es ihn aber am meisten hinzieht, das sind
die Ställen ter a n t ike n Grübe r. Die Grab-
aebände der alten Römer. Ihre Grüften, ihre
Sarkophage, die Aschenkisten, die Grabbeigaben,
sie wirken faszinierend auf den Altertumsforscher.
Er betrachtet diese Grabstätten und Grabfunde
von einer ganz andern Seite, wie die Archäologen
es bisher taten. Er sieht an ihnen Gestaltungen,
die im Zusammenhang stehen mit Mythos und
Symbol. Er erlebt Dinge jenseits der Geschichte,
erlebt bei ihnen die seelische Unterwelt einer
Kultur, in welche die oberweltliche Geschichtschreibung

noch nicht hinabgeleuchtet hat.
Mit eigenartigen Verzierungen und Malereien

sind diese Grabstätten geschmückt. Die Darstellungen
au? alten Vasen, Reliefs und Grablampen

sind voller Motive mit Natursymbolen. Bei diesen

Betrachtungen steigen vor Bachofen in einem
Reigen mit Göttern und Heroen antike Knlt-
sagea alt orientalischen Ur-Prungs auf. Er findet

in den Malereien und Plastiken eine große
Fülle der schönsten Ideen und Symbole, welche
die Alten ihrem Mhsterienkreise entlehnt hatten.

Symbole reden eine stumme Sprache, sie

eigentlich definieren kann man nicht. Eher sie

auseinanderfalten in Mythos, Religion. Kunst,
Philosophie. Das Symbol ist ein Sinnbild, das
erfühlt werden muß. So tastet sich Bachofen,
der Altertumsforscher, immer weiter durch all

diese Symbole der Alteu, mit ihren eigentümlichen

Motiven, die für ihn weit über den Rang
des Kuriofums hinaus gingen. Er wußte, im
Symbol liegt die Keimzelle des Mythos, und
alle geschichtliche Entwicklung liegt dort.

Immer wieder stößt er auf dieselbe» llrfynt-
bole, Zvmbole, denen weibliche Motive
zugrunde liegen. So findet er auf tönernen
Grablampen. in fast roher Arbeit, Darstellungen,
welche die Mutterliebe verherrlichen und zwar
auSgednickt, durch Bildnisse von Muttertieren,
die ihre Jungen säugen, wie Hirschkühe, Stuten,

Häsinnen. Ueber einer geöffneten Grabestüre
ans der Fronbeite, die Darstellung von einer
Kuh, die ihr Junges sängt, daneben ans
demselben Bilde die Darstellung der Göttin De-
mcnter mit ihrer Tochter Kvre. Oder er stößt
ans Grànonuinente, welche Frauen mit Ei-
leibern und Flügeln zeigen. Auf Grabvasen sieht
er Göttinnen, die Eier in den Händen halten.

Das Etiymbol spielt überhaupt eine große
Rolle in der Funerärivmbolik der Alten. In
der Urrelegisn ist das Ei der stoffliche Urgrund
alles Seins In ihm ruhen die Samen aller
Dinge. Als stofflich-weibliches Element trägt das
Ei nicht nur des Lebens Keim in sich, sondern
es ist auch die Materie selbst. Materie und „mn-
wr", sie entstammen ja derselben Wurzel.
Hellsichtig sieht Bachosen in diesen weiblich-stofflichen
Motiven, die religiös im Grabknlt ausgedrückt
sind, we,lere Zusammenhänge vorgeschichtlicher
Religions- und Rechtsgedanken. Er kommt darauf,

daß es eine vorhellenische und vorrömische
Knltnrepoche gab, die als Urschicht schöpferisch
im Bildungsprozeß der griechisch-römischen Kultur

weiterwirkte.

Frauen im Basler Konzertsaal
Die Konzertsaison chat auch Heuer. was die

Beteiligung des weiblichen Elementes betrifft, einen
verheißungsvollen Ansang gemacht. Manche Namen
waren hier schon bekannt, andere las man zum
ersten Male aus Baslcr Programmen, oder alaubte
wenigstens, es zu tun.

Zu den Letzteren gehört die junge Sängerin Le ni
N e u en sch w and e r, die sich in einem. Liederabend

gut eingeführt hat. Die Stimme ist nicht
selr groß, aber von Hellem Timbre und sicher
geschult. Ost hatte die Sängerin Mühe, sich der etwas
autoritären Begleitung gegenüber durchzusetzen. Nach
der Richtung der Aussprache bleiben noch einige
Wünsche unerfüllt. Dieser Mangel trat namentlich
in den französischen Gesängen zutage, wo ein
besonderes Gewicht aus gute „äicticm" gelegt werden
sollte. Auch an Vertiefung dars noch manches
gewonnen werde». Dies mag wohl der großen Jugend
der Künstlerin zuzuschreiben sein, und, wie der
Franzose sagt: ..I» jemnesss est un àâkant cwnt cm

ss oorrizs." Uebrigcns waren die Programmmim-
mcrn bis ans wenige Ausnahmen geschickt so gewählt,
um einer allzu abgründigen Tiefe ans dem Wege zu
gehen. Ein Wort noch zur Form des Programms:
Daß die Texte m fortlaufender Rede und nicht den
Bcrszcile» gemäß gedruckt waren, mag aus Gründen
der Raumersparnis geschehen sein: doch sollten die
Namen der Textdichter dem Publikum nicht
vorenthalten werden.

Eine Neuerscheinung seltener Art war auch die
englische Sängerin Elizabeth Gibson, die sich

vornehmlich ans alte Musik spezialisiert hat. Die

Stimme ist auch nicht sehr groß, aber tüchtig
geschult. ES gelingen daher auch am besten kleinere
Sachen: für Haendel'sche Arien fehlt das Format.
Warum auch gleich drei derselben nach einander?
Weniger wäre hier Mehr. Die Begleiterin, aus
dem Cembalo, die Bündncrin Silvia Kind,
erwies sich in ihren Solonummern als Meisterin in
ihrem Fach. Daß sich aber das Cembalo, in der
Aufdringlichkeit seines Klanges und seiner beschränkten

Anvassiingssähigkeit, nur schlecht zum Begleit-
instrument eignet, erwies sich ebenfalls. Sicherlich hat
man hierzu in früheren Zeiten eher die Laute oder
das Clavichord benützt: auch hatten wohl die echten

Cembali keinen so starken Ton wie diejenigen
neueren Fabrikats. In den drei Arien aus „Acis und
Galathea" sehnte man sich geradezu nach dem ver-
vertrnuten Orchcstcrklang,

Seit wir vor etwa drei Jahren Gelegenheit hatten.

die Sopranistin Lis bet h Süfsert-Bür-
ner zu besprechen, läßt sich nun ein entschiedener
Fortschritt nach der Seite der Gestaltung konstatieren.

Das Vorgetragene wirkt plastischer und differenzierter

als damals. Etwas gewagt allerdiügs (auch
hierll, gleich zu Anfang d. ei Ksnzcrtarien von
Haxndel zu bringen. Die beiden ersten klangen noch
etwas ängstlich und konventionell: erst bei der dritten

sina die Sängerin an. aus sich herauszngehen
und an Sicherheit zu gewinnen. Else Popp,
welche die genannten Arien, sowie am Schluß die
ans Mozarts „IM Lnstors" mit obligater Violine
begleitete, erfreute das Publikum noch mit zwei
Sölovorträgen, ebenfalls von Mozart.

Frauenkompositionen von Frauen vorgetragen, das
gab es an einem der Musikabende des Lycenm-
Clubs zu hören Zwei der Komponistinnen gehörten
entschieden dem Zeitalter der Romantik an, Clara
Schumann und Fanny H en s c l-M e n d e l s-

Trnvven festgestellt werden. Eine wirkliche Freundschaft

zwischen England und Italien, das wird
Chamberlain Mussolini Wohl zu verstehen geben,
werde nicht möglich sein, so lange das spanische
Problem nicht beigelegt und die Gefahr einer
italienischen Abriegclung des Mittelmeers nicht
gebannt sei.

Italien und Deutschland — und auch Japan —
gibt vielleicht auch die Neuiahrsbotschast Roosevelt;

an den eben zusammengetretenen Kongreß
einiges zu denken. In scharfen Worten warnt Roosevelt

vor der Kriegsgefahr, von der auch Amerika
nicht mehr ausgeschlossen sei („die Welt sei ja so klein
und die Angriffswassc so schnell geworden"'». Amerika

müsse die Abwehr der Gewaltpolitik rechtzeitig
vorbereiten. Man erwartet, daß Roosevelt dem Kongreß

ein großes Anfrüstnngsvroqrainm vorlegen
wird.

Deutschland ist in Flottenverhandlungen mit England

eingetreten behnss Ausbau seiner U-Boot-
flottc, 1935» hat es sich gegenüber England zu
einem 3övrozentigen Flottenbcstand verpflichtet,
allerdings mit dem Vorbehalt, seine U-Bootflotte
gegen Beschränkung in andern Kategorien ans die
englische Parität zu bringen. Juristisch ist Deutschland im
Recht und doch löst seine Forderung gerade im
jetzigen Augenblick Befremden ans. Was will es
damit? Jedenfalls wird dadurch England und
darüber hinaus auch Frankreich und wahrscheinlich auch
Amerika zum weitern Ausbau ihrer Flotten
veranlaßt, damit also ein neues Wettrüsten nun auch
zur See ausgelöst werde. — Mît Interesse dagegen
vernimmt man, daß der Gouverneur der englischen
Notenbank Montagne Norman zu einem „privaten
Besuch" hei Dr. Schacht in Berlin war. dies wohl in

(Fortsetzung siebe Seite 2.)

söhn. Beide stellen unter dem Einfluß ihres Gatten

bzw. Bruders. Bei ersterer tritt die Abhängigkeit

icdoch viel stärker zu Tage, während die
letztere mehr ihre eigenen Wege ging. Cécile C h a -
minade ist gewissermaßen ebensalls dieser Zeit
beizuzählen, während Ethel Smyth und
namentlich die früh verstorbene, zu so großen
Hoffnungen berechtigende Lily Bon lang er eigentlich

kaum mehr dazu zu rechnen sind. Jedenfalls ist
letztere ohne das Dazwischentreten der französischen
Impressionisten aar nicht zu denken. Alles in Allem
hatte man den Eindruck, daß da wertvolles Kunst-
gnt einer unverdienten Vergessenheit entrissen wurde.
Dies ist der Initiative unserer Violinistin Annie
Tichovv zu danken, welche in den Ensemblewerken
am ersten Biolinpnt saß. Außer ihr machten sich
eine ganz iunge Geigerin, D o r i B a n m g a r t ner,
die Bratschenspielerin Michaela von 5) e r w arth,
die beiden Ccllistinncn I c b n n n e R an ch - G o d ot
und Regina Christ, sowie die Sängerinnen
Johanna M a tlh a ei und G r e t E gli - Bloch
und die Pianistinnen Käthe Möller und Beatrix

Sarasin um die'Wiedergabe des oft recht
anspruchsvollen Programms verdient.

Da wir gerade im Lyceum-Club weilen, sei hier
auch die Ausführung von PergolesiS „Lsrvn k'n-
ckronn" erwähnt, in der Esther S e min o-Michels

die Rolle der Zerbina spielte und sang,
Sie tat dies mit Geschick, Ihr etwas schriller,
italienisch geschulter Sopran paßte zu dieser Partie.
Die Begleitung lag in den Händen des Lnceum-Quar-
tetts, das nnlcr Leitung seiner Meisterin Anna
.Hegn er seine Ausgabe gut durchführte und außerdem

noch mit einigen Znzügerinncn ein Concerto
-xroWo von Haendel zum Besten gab. Geschickt
gemacht, lustig und stilvoll war die dekorative
Ausschmückung der Bühne durch Hed Meyer.

Und Bachosen, der große intuitive Wieder-
erweck er des uralten Sinnes uralter Symbole,
erhält einen ganz neuen Einblick in das Weltbild

einer längst vergangenen Menschheit. Ein
Weltbild, das absolut weiblich betont war. In
immer neuen Mythen, Sagen und Berichten
forscht er den Spuren einstiger m a t r i a r ch a -
ler Zustände nach^ Immer wieder sind es
weibliche Knltsagen, Erdmütterkulturen,
Göttinnenkulte, die er aufstöbert. Er sucht ihren Sinn
zu begreifen und versteht jetzt die Verbindung
unsterblicher Mütter mit sterblichen Bätern, die
Hervorhebung des mütterlichen Gutes, des
mütterlichen Namens, die Betonung der weiblichen
Borherrschaft überhaupt.

Und so kommt er zu der großen Erkenntnis,
das; in den Ländern am Mittelmeer, vorab in
Border- und Kleinasien, in Aegypten, in Kreta,
Elis, Athen, eine Kulturperiodc gelegen war,
in welcher die Frau, die Mutter, alles Weibliche

überhaupt eine so hervorragende Rolle
gespielt hatte, wie nie mehr in den Jahrtausenden,

die geschichtlich zu übersehen sind.
Die Mutter hatte damals die Vorherrschaft

in der Familie wie im Staate. Die
Kinder trugen alle den Namen der Mutter, der
männliche Anteil bet der Entstehung des Kindes

wurde vollkommen ignoriert. Der Besitz erbte
sich ausschließlich in weiblicher Linie fort. Es
gab abgründige Gegensätze zwischen dem mütterlichen

und dem väterlichen.
Den mythisch geschauten Muttergedanken, all

diese historischen Tatsachen, diese Erkenntnisse
(sie wurden erweitert durch weitere Reisen in
Italien und Griechenland) trug Bachofen
zusammen in seinem Hauptwerk, betitelt das
„Mutterrecht", das 1861 erschien.

Es trägt das Motto: „Der malten Mutter
forschet nach". Die Beseeltheit des Mythos, die
in dem Werke steckt, tritt als das Eigentliche
hervor. Erst in zweiter Linie ist es ein
historisches und rechtliches Werk. Bachosen betrachtet

die Welt als ewigen Kampf zwischen
Geist und Stoff, zwischen männlichem und
weiblichem. In immer neuen Wendungen zeigt
Bachosen das Mütterliche, als das nächtlich
Hegende und Beharrende, im Gegensatz zum unruhig
strebenden Mannesgeist. Neberall stoßen wir ans
Gegensätze wie Nacht—Tag, Erde—Sonne,
Natur—Geist.

Bei den alten Völkern Klein-Asiens wurde
die Mutier kultisch identifiziert mit der Erde.
Die Mutter war dort so viel wie die Erdseele.
Die Frau ist ja stofflicher und erdgebundener
wie der Mann. So ist das Mutterrecht der
alten Welt, das Recht des urtümlich erdverbundenen,

mütterlichen. So kamen die Alten auch zur
Ueberzeugung, daß der Mensch mit der großen
Mutter, der heiligen Erde, kosmisch verbunden
sei, und hatten für die Erde kultische Verehrung.
Daher die vielen Erdmütterkulturen. Nebe: alt
wurde der großen Erdmutter freiwillig gedient,
in Scheu, Rausch, Ekstase. Ob sie Rhea, Demeter,
Kybele oder Aphrodite hieß.

Die Naturmüiter waren die Trägerinnen der
ersten menschlichen Ordnungen, über deren
Beachtungen sie trachten, deren Verletzungen sie
straften. In vielen frühesten Fassungen der
Schöpfungsmythen galt weiblicher Stoff Mein
als zeugende Kraft (Parthenogenesis) Weibliches

Urprinzip, mütterliche Urgotthciten tvaren

Der Mensch soll treten in die Welt.
Als wäre sie sein Saus.
Man geht nicht in die Schlacht als Held.
Alan kommt als Held heraus.

Hebbel

Und nun zu den, wenn ich so sagen darf,
„unselbständig Austretenden":

Die Solistin des dritten Symphomekonzertes,
Erika Rokvta aus Wien, verfügt über eine
große, umfangreich« Stimme, mit der sie hochdramatische,

stimmlich sehr anspruchsvolle Partien mühelos

bewältigt. Eigentlich warm wird man jedoch
bei ihrem Gesang nicht.

Lotte Ariê-Jenny, welche im
Bach-Kantatenkonzert des Münstcrchors mitwirkte, gehört zu
den Sopranistinnen, die eigentlich gar keine sind,
sondern Mezzosoprane, Die Stimme verliert in der
Höhenlage den edlen Klang, den sie in der Mittellage

besitzt und wird schrill. Dabei hat man das
peinliche Gefühl, daß die Sängerin der Stimme je-
weilen einen „Schupf" geben muß, um sie auf die
hohen Töne hinauszutreiben. Abgesehen von diesen
Einschränkungen war die Leistung befriedigend. Die
Altistin Madeleine Ja cot war beinahe
ausschließlich in Ensemblenvmn'.ern zu hören und auch
da oft von den Männerstimmen ganz verdeckt, so daß
über sie nicht viel mehr gesagt werden kann, als, daß
sie ihren Part korrekt durchführte.

In einem Konzert der Orchestervereinigung Basel
unter Rudolf Moier erspielte sich die talentierte
Violinistin Hertha von Wiß mann mit dem
temperamentvollen Vortrag eines Bach-Konzertes einen
wohlverdienten Enolg,

Die beiden Sovranistinnen Marianne Hirsig-
Löw und Phi lis van Salis, die in einem
Konzert von alter Musik des Kammerchors mitwirkten,

erwiesen stch als vortrefflich aufeinander
abgestimmt mit ihren Organen von ungefähr gleicher
Stärke und ihrer sicheren Tongcbung. Ein Unterschied

machte sich höchstens im Timbre bemerkbar,

der bei der ersteren etwas schriller, bei letzterer
weicher und edler ist. Die ebenfalls mitwirkende



Fortsetzung der in London begonnenen „Gespräche"
über die Finanzierung der indischen Auswanderung
und weiterer Wirischasts- und Handelssragen.

Gegenüber den japMisch.'N Zielen fur eine „neue
Ordnung" in Ostasien — Zusammenarbeit Javans,
Mandschuknos und Chinas nnd Einanzipiernng dieser
Staaten von den „Ketten der Vergangenheit" —,
wie dies der inzwischen zurückgetretene iapanische
Ministerpräsident Ko none in einer Neujahrsbotschaft

formulierte, bat Amerika in einer
unmißverständlichen Note seinen Widerspruch angemeldet.
Eine Neuordnung könne nicht selbstherrlich durch
Japan allein, sondern nur unter Mitwirkung aller
Beteiligten (des Neunmächtevcrtrages) herbeigeführt
werden. Damit rückt der chinesisch-javanische Krieg
mehr nnd mehr — nnd nicht zum Vorteil Japans —
in internationale Weiterungen,

das primäre. Die männliche Potenz spielte gar
keine Nolle. So lesen loir über dem Tor der
ägyptischen Göttin Isis folgende Worte: „Ich
bin das All. das Vergangene, das Gegenwärtige,

das Zukünftige, Mein Gewand hat noch
keiit Sterblicher gelüstet. Die Frucht, die ich
gebar, war die Sonne."

Diese großen Nrerdgbttinnen trugen die männliche

Kraft in sich, nnd gebaren aus sich den
Sohn, ihre Lichtgeburt,

In der griechischen Mythe geht aus dem Nr-
schiund, dem Chaos, erst Gäa. die weibliche Erde
hervor, und erzengt dann ans sich allein,
jungfräulich Nrauos, den Himmel, und Pontos. das
Meer.

^
Ein großer Teil der Götterwell zeigt

diese jungfräuliche Entstehung, und des östern
leiten Weise nnd Propheten ihre Herkunft ans
einer reinen jungfräulichen Mutterschaft ab. Die
zeugende Nrmutter nannte man in Anen Mata,
vder Ma, Das infantile Wort für Mutter
wiederholt sich durch die verschiedensten Sprachen.

In Aegypten war die „maxcna nwtsr" Isis.
Sie war dort die Erdgöttin, die Schöpferin der
grünen Saaten und Gesetzgeberin der Sterblichen.

An der Jsisprozession trug der vierte der
Priester die Absormung einer linken Hand, welche

man die Hand der Gerechtigkeit nannte. Derselbe

Priester trug auch das goldene, mit Milch
gefüllte Gefäß, das die Forin einer weiblichen
Brust zeigte. So äußerte sich die ägyptische
Mütterlichkeit in zweifacher symbolhafter Weise. Die
Mutter nährt mit Milch ihre Kinder und
verteilt mit ihrer Hand die irdischen Güter. Die
linke Hand bedeutet das weibliche Prinzip, wie
überhaupt alle? Weibliche mit Links identisch
El,

Alle Mutterrottheiten standen immer irgendwie
mit dem Schicksal der Welt in Verbindung,

Sie spannen am Schicksalsfaden der Welt, sie
woben an der Zeit, der Gegenwart, der
Vergangenheit, der Zukunft. Daher umwickelten die
Aegypter ihre Toten mit Weißen und schwarzen
Binden, die Nabelschnüre vorstellen sollten,
damit auch im Jenseits eine Vevbindlinig mit der
großen Göttin hergestellt sei.

Zu EliS wurde Demeter verehrt, eine
geheimnisvolle uralte Erdmiillergöttin. SW schei t im
.Boden selbst zu wurzeln. In ihr wird der Acker
verehrt. Die Frau, der die Erfindung des Ackerbaus

zugeichriobeu wird, ist ena mit ihrem Kult
verknüpft. Am siebentägigen Fest der Demeter
blieben die Frauen allein im Tempel. D'e Männer

wurden tags vorher hinausgetrieben. Mit
ihnen auch die Hunde, nicht aber die Hündinnen.

Während des Festes durfte der Name weder
von Mann noch Sohn genannt werden, damit
der unentweibte Mysterinmcharakter der Matter
durch Erinnerung an Männlichkeit keine Störung
erleide. Die Alten nannten ihre Totenkammern
Weizeiikainmern, darin waren sogenannte Lei-
ichensteine, welche die Form von plattgedrückten
Broien auswiesen. Man sagte sich, wie der Mensch
im Tode der Erdmutter Demeter gehört, so
gehörte er ihr im Leben an. Die Erde gibt,
die Erde nimmt, daher sind die sterblich, welche

die Frucht der Demeter genießen.
Frühester Gottesdienst war weiblicher Geh nm-

kult. Weibliche Priesterinnen betreuten Feuer und
Wasser. Sie hatten von Natur aus die
Herrfchaft über den magischen Kosmos. Der uralt
gewußte Einfluß des Blondes au? das Pflan-
zenleben gehört auch dahin. Von den drei großen

kosmischen Körpern Erde, Mond, Sonne,
ist Erde nnd Mond im allgemeinen das weibliche,

die Sonne das männliche Prinzip. Daher
die kultische Bevorzugung des Mondes als das
Vorbild der weiblichen Hoheit. Heule noch
gehören die Mondinsignieil zur Frau. Man erinnere

sich an die Auffassung vieler Madonnenbilder,

welche die Gottesmutter Maria aus der
Mondsichel darstellen. All diese kultischen Vor-

Altistin M arg rit Gyger kam namentlich in
einem Terzett aus der Bach'schen Kantate „Nach
Dir, Herr..." zur Geltung. in welchem sie zwei
Männerstimmen gegenüber sich als Oberstimme zu
behaupten batte. Letztere, besonders der Tenor, machten

ihr das nicht aanz leicht: doch sie hielt sich

tapfer nnd führte ihre Aufgabe sicher zn Ende,
Im WeihnachtSkonzert des Bachchors unter

Leitung von Hans Münch (in Vertretung des kürzlich

so plötzlich verstorbenen Chorleiters Adolf Hamm).
welches Konzert aus zwei Bach'schen Kantaten nnd
einer Messe von Haydn bestand, lagen die Sovran-
mid die Altpartie in guten Händen bei Gunthild
Weber und Sibylla Plate, Hier hatte man
einmal einen richtigen Sopran und einen richtigen
Alt vor sich. Letzterer war in der Aussprache der
Vokale vielleicht fast ein wenig zu dunkel, ersterer
muß sich noch in der Tongebnng festigen, berechtigt

jedoch im klebrigen zn den besten Hoffnungen.
Die Koloratur „saß" wirklich und war durchaus fall-
der sowie auch die Aussprache.

Es ist immer schwierig, Solisten zu besprechen,
die in einem ganz neuen,, unbekannten Werk
mitwirken, insbesondere wenn dasselbe, wie dies der
Fall, ist bei „Wagadns Untergang durch die Eitelkeit"

von Wladimir Vogel, Ansprüche an sie stellt,
welche mit den herkömmlichen Begriffen von Lei
csnto kaum mehr etwas zn tun haben. Es ist eilst
seltsames Werk von barbarischer Wildheit aber auch
stellenweise von einer großen barbarischen Schönheit.
Trotzdem kann man sich des Gefühls nicht erwehren,

daß mit solchen Werken Europa seiner untergehenden

Kultur gewissermaßen das Grablied singt,
indem es die Fackel der Meisterschaft an Afrika
weiterrückst, wenn nicht gar an das schwarze Amerika
(Jazzmusik!). Man weiß nicht, was man mehr
bewundern soll, die Solisten selbst, in diesem Fall

stellungen sind das Ursprüngliche dieser
Mutterrechtsepoche. Die weiblich betonten Lebensformen

sind nur die Folge davon. P, M. Sp.

Prof. Dr. phil. Hedwig Frey
Am ersten Wcihnachcstag des zn Ende gegangenen

Jahres ist im Glarnerland, wo sie seit
einer Reihe von Wochen zur Erholung weilte,
nach kiurzer Krankheit im Alter von (il Jahren
verstorben Frl. Dr. Phil. Hedwig Frey, Pros,
für Anatomie an der Universität Zürich, Die
Verstorbene hat es verdient, daß ihrer an dieser

Stelle gedacht wird.
Hedwig Frey wurde in Zürich geboren nnd

verlebte hier ihre Jugendzeit. Schon als kleines

Kind wollte sie Lehrerin werden. Es
verwunderte deshalb nicht, daß das intelligente
Mädchen, nachdem es Primär- und Sekundärschule

durchlaufen hatte, wünschte, am
Lehrerinnenseminar am Grvßmünster sich zur
Lehrerin ausbilden zu dürfen. Nach Ablegung des
Lehrerinnenexamens daselbst hatte sie Gelegenheit,

an verschiedenen Vikariaten als Primarleh-
rerin ihre ausgesprochene pädagogische Veranlagung

zu betätigen und auch anerkannt zu sehen.
Im Bestreben, ihr Wissen zu erweitern, hörte sie
Vorlesungen an der Universität und wurde durch
eine derselben über Anthropologie bei Prost Martin,

dem damaligen Inhaber des Lehrstuhles für
dieses Fach und begeisternden Dozenten, so tief
und nachhaltig angeregt, daß sie den Entschluß
faßte, noch nachträglich sich auf die Maturitätsprüfung

vorzubereiten, und nach Msolvierung
der letzteren sich an der naturwissenschaftlichen
Abteilung der philosophischen Fakultät immatrikulieren

ließ, um Anthropologie zu studieren.
Diese Ansicht begegnete in der Familie und den
Kreisen, in denen Hedivig Frey aufgewachsen
war, nicht lauter Zustimmung, doch erwiesen sich
die Widerstände als nicht unüberwindlich, und
1912 konnte die Studentin bereits das Studium
mit der Promotion zum Dr. Phil, abschließen.

Bald darauf bot sich ihr Gelegenheit zur
Fortsetzung wissenschaftlicher Tätic-keit, indem ihr
am anatomischen Institut der Universität eine
für sie neu geschaffene Assistentenstelle
angeboten wurde. Das letztere Institut stand damals
unter der Leitung des lmchangesehenen Anatomen

Georg Rüge, der auch heute in Zürich nicht
vergessen ist, und dem viele Aerzte weithermn
im Schweizerland bis auf diesen Tag dieselbe
Verehrung nnd Dankbarkeit bewahren, wie Hedwig

Frey sie diesem ihrem ersten Chef bewahrt
hat. Mit der Uebersiedelnng an das anatomische
Institut, das damals unter dem gleichen Dach
untergebracht war wie das anthropologi'che, hat
Hedwig Frey die naturwissenschaftliche Fakultät
mit der medizinischen vertauscht und hier die
Arbeitsstätte gesunden, der sie treu gebsieben ist
bis zu ihrem Tode.

Als Assistentin an der Anatomie bekam die
Verstorbene bald ein tüchtiges Maß von täglicher
Arbeit zu leisten. Es kamen die Jahre des
Weltkrieges nnd damit eine längere Abwesenheit des
damaligen Prosektors Prof. Felix in Deutschland.

Hedwig Frey machte die viele Arbeit Freude.

Im Laufe der Jahre war sie unter vier
verschiedenen Chefs tätig; sie habilitierte sich
als Dozentin für das Fach der Anatomie imb
rückte mit der Zeit zum Projektor und
Titular-Professor vor, womit sie eine akademische
Stellung erreichte, wie sie unter Frauen nur
wenigen Bevorzugten erreichbar war. Fast ein
Vicrteljahrhundert lang hat sie an dem in
hohem Ansehen stehenden Institut mitgeholfen, in
Präparicriaal nnd Vorlesung, an der Ausbildung'
der angehenden Aerzte, und einer ganzen
Generation von Schweizerärzten, soweit sie in Zürich
Anatomie studiert haben, lebt die hochgewachsene
Gestatt mit der großen Brille in der Erinnerung.
Auch in eigener Forschung hat sie Tüchtiges
geleistet. Sie beschäftigte sich hauptsächlich und
immer wieder mit dem Problem: Einfluß der
Leistung (Funktion) auf die Gestalt (Form). In
ihren Publikationen zeichnete sie sich aus durch
Aare, auf das Große gerichtete Fragestellung
nnd Gewissenhaftigkeit in den Schlußfolgerungen.

Sie selbst hatte von ihren wissenschaftlichen
Leistungen eine ' bescheidene Meinung und sah
immer mehr das Viele, was noch zu tun war,
als das wenige, was ihr vielleicht abzuklären
gelungen war.

Ihre hauptsächlichste Begabung lag jedoch aus
pädagogischem Gebiet; es war auch von Anfang
an weniger die anatomische Wissenschaft an sich
gewesen, die sie Anatomin werden ließ, als die

Mia Pel ten bürg, Gret Egli und Felix
Löffel, oder den Chor, der mit musterhafter Disziplin
nnd rhythmischer Präzision den Intentionen des
Dirigenten Walter Sterck, dem wohl in allererster
Linie die Palme gebührt, folgte. Die zu bewältigende
Ausgabe war so neuartig und anders als alles
Gewohnte, indem Gesungenes mit Gesprochenem wechselte

and namentlich letzteres, ohne iche Rücksicht
auf den Worlinn. ausschließlich rbvtbmischen und
dynamischen Gesetzen folgend, vorgetragen werden
mußte. Ein eigentümliches Erlebnis, eine Art Neber-
steigernng des von Strawinsky nnd Honegger
Angestrebten. M ac

Begegnung
Der Zug saust gegen Süden. Schon haben wir

den Gotthard hinter uns. An Stelle des engen
Tales weilet sich min die Ebene vor unseren Augen.
In meinem Kupee sitzen zwei Frauen. Bor drei
Stunden arbeiteten sie noch vor ihrer Schreibmaschine.
Jetzt plaudern sie fröhlich über die zukünftigen
Tage am Meeresstrand.

Meine Reise führt mich nicht so weit. Ich
erträume mir das Heim mitten im Tessiner Dorf,
wo die unbekannte Frau Rosctta mich erwartet.
Im atten Wirtshans, das keine anderen Gäste
beherbergt, bat sie mir ein Kämmerlein bereitet.
Vor der Fenstcrtüre werde ich die graue Terrasse
finden: über die engen Gassen, über die mit Rund-
zicgeln bedeckten Dächer hinweg, werde ich den
Kirchturm und weit hinten manchen Givsel schauen.
Flucht vor der Welt, vor meiner eigenen Müdigkeit

Schon klettert der schmale Postwagen die
Landstraße empor, die sich wie ein Band an den

Aussicht, andere dieselbe lehren zu können, zum
Nutzen der Menschen. Sie war nicht in dem Sinne

begnadete Dozentin, daß ihr Bortrag hinreißend

gewesen wäre: er war eher von nüchterner
und schmuckloser Art. Doch verstand fie klar
zn dozieren und eine schwierige Materie
verständlich darzustellen. Ganz besonders fand sie
bei den praktischen Uebungen im Präpariersaal
Gelegenheit, ihre Lehrbegabung zu betätigen und
anderen von ihrem Wissen mitzuteilen. Sie tat
es in einer besonderen Art, mit einem gütigen
Interesse an ihren Schülern, um deren persönliches

Ergehen sie sich auch außerhalb von
Vorlesung?- und Präpariersaal kümmerte und deren
sie sich mütterlich annahm in Krankheits- und
andern Nöten, wo sie von solchen wnßte. Bon
ihren Schülern, wenigstens von denjenigen unter
ihnen, die das Sensorium dafür hatten, wurde
sie auch dafür verehrt, daß sie, die Ruge'iche
Tradition fortführend, besonders im Prävarier-
saal unermüdlich bestrebt war, bei den Studierenden

das Gefühl der Ehrfurcht zu wecken und
zu erhalten vor den Toten, die, wie der Geistliche

an der Abdankung es aussprach, nachdem
sie ein ganzes Leben gedient, auch nach dem
Tode nicht ruhen dürfen in einem bürgerlichen
Grab, sondern auch dann noch weiter dienen
müssens züm Wohle der kommenden Generation.

Hedwig ' Frey war von unbedingter Lauterkeit

und Geradheit der Gesinnung und von
einem FxeMtlUin deren Aeußerung/ der ihr
gelegentlich Attseindungn verursachen konnte. Sie
hatte ein ausgesprochenes Gefühl für Gerechtigkeit.

Ihre eigene Güte ließ sie auch bei
anderen Wohlwollen voraussetzen, manchmal auch
dort, wo es nicht vorhanden war. Der Umstand,
daß sie bis wenige Jahre vor ihrem Tode mit
ihrer Mutter zusammenlebte und bis zuletzt in
engem Kontakt blieb mit ihren Geschwistern,
bei denen sie jederzeit eines treuen und zuverlässigen

Rückhaltes gewiß sein durfte, mag dabei
mitgewirkt haben, daß ihre ganze Einstellung
zu Leben nnd Menschen von einem Maß von
Vertrauen getragen war, hinter dem die Wirklichkeit

gelegentlich" zurückblieb und Enttäuschungen
brachte.

Hedwig Frey hatte von ihren Pflichten eine
ernste Auffassung; das Bewußtsein, an
exponierter Stelle zu stehen, war ihr Antrieb, das
Bestmögliche zu leisten. Sie lehnte es ab, für
die Sache der Frauen auf anderem Wege zu
kämpfen als durch eigene Leistung nnd treue
Pslichtetjülsimg an dem ihr zugewiesenen Platz;
sie hat damit — wie manche Akademikerin vor
ihr — dieser Sache wirksamer gedient als mit
Reden für Franenrechte. Als Mitglied des Stif-
tungsrates der Anna Caroline-Stiftnng, in
welchen" sie abgeordnet war vom Bund schweizerischer

Frauenvereine, hat die Verstorbene
mitgewirkt bei der Auswahl der Stipendiatinneu,
und sie hat sich der letzteren auch später vielfach

angenommen, nie sie überhaupt in aller
Stille oft half und voll gütiger Teilnahme war
für die Nöte anderer, mit denen sie das Leben
in Berührung brachte. Sie war ein überzeugtes
Mitglied des AkademikerinnenverbandeS, dessen
Vorstand sie angehörte und in dessen Mitte sie
der Fröhlichsten eine sein konnte. An beiden
Stellen war ihre sachliche, unparteiische und bei
äußerer Herbheit sichtlich aus wohlwollendem
Herzen kommende Mitarbeit sehr geschätzt.

Ein gütiges Geschick ließ Hedwig Frey nach
nur zweitägigem Krankenlager aus dem Leben
scheiden, nachdem sich schon seit einiger Zeit
Zeichen einer ernsten Erkrankung gezeigt hatten.
Möchten wir das Andenken dieses pflichtgetreuen,
lauteren und gütigen Menschen dadurch ehren,
daß wir ihn zum Vorbild nehmen in der
Selbstverständlichkeit, mit der wir unsere Pflicht tun
nach bestem Vermögen, jede an ihrem Platz.

Ch. M.

Kein Obliqatorium für Vollbrot «lehr
Der Beschluß, infolge des geringen Verbrauchs

des Bollbrotes das Lbligatorium für die Herstellung

desselben ans 1. Januar 1939 aufzuheben,
so daß die Bäcker von diesem Tag an frei sind,
dieses Brot herzustellen oder nicht, ist von so

großer Bedeutung, daß in unserem Franenblatt
ein Wort dazu zu sagen ist.

Auch die Pessimisten unter uns, die schon zur
Zeit des unerwartet großen Konsums, der die
Bnndeskasse in 3 Monaten 8 Millionen Fr.
kostete, einen großen Rückgang des Verbrauches
prophezeiten, haben ihn in dem Umfang nicht
erwartet. Fallen doch heute kaum mehr 19

Prosteilen Hang schmiegt. Dann wieder fahren wir im
Dunkel der Kastanienwälder, und nun lenkt der
Chauffeur den Wagen gleich einem Künstler durch die

enge Gasse eines Dorfes.
Es ist schon halbdunkel geworden, als mich Rina

am Pvstauto abholt. Stille Herbststimmnng liegt
über dem- Dorf. Ans dem Platze bei der Kirche
sitzen Männer und politisieren.

In der dunklen 'Wirtsstube brennt das Feuer.
Ueber dein offenen Herd hängt der Kochkessel. Die
Großmutter sitzt aisi der wohl hundertjährigen Holzbank,

schläfrig nach dem Tagewerk aus dem Felde
und streckt ihre Zoccoli gegen das Feuer.

Nach der Minestra und den frisch gepflückten
ersten Nostrano-Tranben will ich hinaus in die
Nacht, die wirkliche Nacht, wie man sie in der Stadt
nicht nftbr kennt, die Nacht, in welcher nur die
fernen Sterne leuchten. — Der schmale Dorfweg
führt mich rasch in die Felder hinaus. Die ganze
Jugend ist da. Mädchen begegnen mir. Arm in
Arm, mit lustigen Gesprächen. Und in der Ferne
singen Männer und Frauen die etwas schwermütigen
Lieder ihrer Heimat.

Sonntag morgen. Aus meinem Notizbuch entnehme
ich folgende Adresse: Signorina Anrelia Menegotti.
Dieter Frau habe ich Grüße auszurichten. Ich werde
sie schon heute morgen aussuchen... Von ihr weiß
ich nichts anderes, als daß sie die Sonntagsschnlc
für die wenigen evangelischen Kinder deS Dorses
leitet: „eine Stütze der Kirche", hat man mir gesagt.

Die 12iährige Wirtstochter hat mich an ihre Türe
begleitet. Dort erwarten wir sie. Eine große stämmige

Frau öffnet uns. Ueber fünfzig Jahre alt,
aber keineswegs altmodisch. Zeitlos steht sie vor
uns mit ihren glatten Haaren im Herrenschnitt
und dem dunklen Jaguettkleid. Ein etwas harter
Blick strahlt aus den braunen Augen, kein Lächeln

zent des gesamten Brotverbrauchs aus das Boll-
brvt, trotzdem immer wieder auf seine ganz be-
svnder? Nahrhaftigkeit hingewiesen und es
immer wieder von unsern Organisationen eindringlich

empfohlen wurde.
Woher der Mißerfolg? Sicher zum Teil daher,

daß in den ersten Monaten nach seiner à-
führung mancherorts die Qualität des Bollmeh-
ies und des Vollbrotes zu berechtigten Klagen
Anlaß gab. Leider blieb es sehr oft bei der Kritik
und der Abwanderung zum teuren Halbweißbrot,

statt daß wir Hausfrauen zuständigen Orts
Abhilfe gesucht und erneute Versuche mit dem
Vollbrot unternommen hätten. Und wo die Qualität

die>es Brotes stets gut, ja ausgezeichnet
war, was war schuld daran, daß der Konsum
nur noch 12 Prozent beträgt? Manche Leute
sagen, das Brvt sei ihnen nicht zuträglich, was
für ältere, kränkliche, empfindliche Menschen
zutreffen mag, andere geben offen zu, es munde
ihnen nickft. Wenn fie sich schon keinerlei Leckerbissen

leisten könnten, wollten sie wenigstens
das Brot essen, das ihnen passe. Bei den Dritten
war von Anfang an ein prinzipieller Widerstand
dagegen da. weil einem dieses Brot gleichsam von
der Obrigkeit vorgesetzt, ja aufgezwungen worden
sei Aus gut gesinnten Arbeiterkreisen, in denen
das Brot die Hauptnahrung bildet, wurde uns
wiederholt gesagt, daß vor allem die Männer
gewöhnt seien, große Quantitäten Brot auf einmal

zu verzehren, daß vom dunkeln Brot nicht
soviel gegessen werden könne wie vom Halbweiß-
brot. frisch liege es einem schwer im Magen,
ein oder gar 2 Tage alt, müsse man mehr dazu
trinken, auch habe man viel schneller genug und
bälder wieder Hunger, weil man weniger
gegessen habe. In vielen Fällen spielt auch die
Gewohnheit eine große Rolle, man lehnt alles
„Neue" ab.

Eine amtliche Vorschrift, es nur 21 Stunden
alt verkaufen zu dürfen, wäre von Vorteil
gewesen und hätte viele Einwände zum vornherein
ausgeschaltet.

Die Tatsache, daß weitaus der größte Teil
unserer Bevölkerung das gute, um 8 Rappen billigere

Brot ablehnt, ist sehr bedauerlich, auch
aus dem Grunde, -veil sie den Kampf gegen die
Verteuerung des notwendigen Lehensbedarfes
erschwert und dem, der sich hier einsetzt, immer
entgegengehalten wird, so lange das viel teurere
Brot dem guten, billigen vorgezogen wird, ist es
mit der Belastung durch die kleinen Preiserhöhungen

nicht so schlimm. Ist diesem Einwnrs alle
Berechtigung abzusprechen?

Die Erfahrung mit dem Vollbrot gibt zu
denken. Sch.

Da wundert man sich, wenn
Man schreibt uns:
In der Schweizer Hotel-Revue vom 3. November

1938 (Nr. 41) ist folgende Notiz in der Rubrik

„Schweizer Rundschau" zu lesen: „Auch
ein Beitrag zum Problem des
weiblichen Arbeitsmarktes. Wie das
„Aufgebot" zu beftchten weiß, sah sich eine Fabrik
im Luzernbiet gezwungen, weit über hundert
Mädchen zu entlassen. Die Fabrikleitung war
aber darauf bedacht, den Arbeiterinnen die Suche
nach einer neuen Stellung zu erleichtern und
offerierte ihnen aus Kosten des Unternehmens
einen Saushaltungskurs, wo Kochen. Nähen usw.
gründlich erlernt werden kann. Von den
gegen 299 Mädchen meldeten sich acht zu diesem
Knrs, der Rest zeigte keine Lust, auf das
Haushaltungswesen umzusatteln. Da wundert mau
sich, wenn es der Hôtellerie an weiblichem
Personal mangelt."

Im Schweizerischen Kaufmännischen Zentralblatt
vom 4. November (Nr. 44) lese ich fast

gleichzeitig einen Artikel „Das Hotelpersonal im
Lohnkampf". Die Wichtigkeit dieser Ausführungen

veranlaßt mich, den Inhalt in extenso folgen

zu lassen:
..Die Union Helvetia nnd der Schweizer

Kochverband. die Verbände des Hotel- und
Restaurationspersonals haben dem Schweizer Hotelier-Verein

zu Anfang 1938 erklärt, daß die bisherigen Lohn-
nnd Einkommensverhältnisse für den Großteil des
Personals nicht länger tragbar sind. Beide Organisationen

müßten jede Verantwortung für die
schwerwiegenden Folgen ablehnen, wenn nicht eine
grundlegende Verbesserung der Existenzlagc eintritt. Der
S. K. V. hatte direkt geiamtarbeitsvertragliche
Neuordnung der Kochlöbne gefordert. Auch die von der
U. H. betriebene Revision der Trinkgeldordnung
ging z. T. in der gleichen Richtung. An einer
Konferenz beidseitiger Delegationen vom 31. März
anerkannten auch die Arbeitgebervertreter die Notwöndig-

mildert die charaktcr- nnd willensstarken Züge. Diese
kämvsende Frau will ich kennen lernen. Ich lade
mich selbst ein. Am nächsten Tag um zwei Uhr
soll ich vorbeikommen, sie werde zu treffen sein.

Dienstag um 2 Uhr schlage ich mit der Faust an
die große glockcnlose Haustüre. Das dreistöckige Haus
ohne Garten sieht eher aus wie der Palast einer
lombardiichen Stadt. Anrelia Menegotti bewohnt
das Gebäude allein. Sie führt mich hinauf in das
Eßzimmer: nach unseren Begriffen übrigens eher ein
Saal. Rauhe Ziegelsteine bedecken den Boden. Die
weißen Wände sind mit Malereien geschmückt, ebenso

die Decke, von welcher eine große Pctroleum--
ampcl aus alter Zeit herunterhängt. Die mächtigen,
aus rohem Holz gearbeiteten Eichenmöbel sind vom
Staub grau geworden, haben aber all ihre Würde
behalten. Am Kamin, wo das Feuer leuchtet, stehen
zwei große Sessel, drei Meter von einander entfernt.
— Anrelia Menegotti bietet mir Platz an und setzt

sich mir gegenüber. Ihr Blick ist prüfend. Die strengen

Züge der ehemaligen Scminaristin haben sich

nicht gelöst, aber aus den Augen sprudelt cm Leben
voller Selbstbewußtsein und Neugierde.

Zwei Stunden sind vergangen. Ununterbrochen
haben wirk geplaudert. Nun geht die Herrin des
Hauses hinunter, um Tee zu kochen. Es dauert
lange, bis das Wasser siedet, fast eine Stunde.
Auch der Hnlzherd hat den langsamen Rhythmus
der nahen Erde eingeschlagen. — Währenddessen
stehe ich vor dem Büchergestell. Altes und Neues
in vier Sprachen hat dort seinen Platz gefunden.
Geheime Fäden verbinden die einsame Frau nicht nur
mit der Welt, sondern mit allen edlen und starken
Menschenbewegungen.

Am Abend trennen wir uns erst dann, als eine
beängstigte Mutter an die Türe klopft, um meine
Gastgeberin zu ihrem fiebernden Sohn zu führen.



kclt einer angemessenen ErnkommensverSesserung für
erhebliche Teile des Personals. Sie erklärten aber,
dazu ganz einfach außerstande zu sein, so lange
ine meist überschuldeten Betriebe unter dem Druck
der Gläubigeransvrüche vegetieren müssen. Man kam
liberem. beim Vorsteher des Eidg. Volkswirtschafts-
departementes eine baldige Konferenz unter seinem
-vorntz zu verlangen, an welcher Großgläubiger (Banken),

Hotelier-Verein und Union-Helvetia vertreten
lern sollten.

Dies« Konferenz hat bis auf den heutigen Tag
n>nt stattgesunden. Deshalb kommt der General-
icìi etär der U. H., Herr Banmann, zu folgender
iîr.larung, die zeigt, daß den Verbänden des Hotel-
und Restaurationspersonals die Geduld langsam
ausgeht: „Bisher wurden die Herren Hoteliers von
oben herab geprügelt von ihren Gläubigern, und sie
haben diese Prügel nach unten weitergegeben, in
vielen Fällen sicher kraft höherer Gewalt weitergeben

müssen. Das Personal und seine Organisation
haben keine direkte Einwirknngsmöglichkeit auf

die Kapitalscite der Hôtellerie. Die Angestellten stehen

mit dem Hotellier im Dienstverhältnis, leistenà die Arbeit und verlangen von ihm den gerechten
Lohn. Wenn es sich also herausstellen sollte, daß
es von der Kapitalseite her keine Luft geben kann
und will, und zwar rasch und wirksam, dann bleibt
nichts anderes übrig, als eben die eigene notdürftige
Existenz der Angestellten nach berühmten Mustern als
bei-iges und undiskntierbares Recht zu erklären und
alle Kriscneinreden einfach zurückzuweisen. Das Per-
Ivnal ist lange genug der Empfänger der Prügel
von oben gewesen. Jetzt aber ist es Zeit, wo es
lelber zum kompromißlosen Gegenstoß ausholen muß.
Entweder führt das innerhalb der Hôtellerie zum
Ziel, erkennen auch die Hoteliers, daß sie hier ans
G^cih und Verderb in eine Schicksalsgemeinichaft
intt dem Personal und damit in eine ebenso kom-
Premißlose Verteidignngspslicht nach oben gezwungen

sind, oder aber der Zerfall des Berufs wird nn-
anchgltsnm. dieMahnung an alle
Außenstehenden. nicht in das Elend hineinzugehen

und an die Drinstehenden, bei
erster Gelegenheit, auszusteigen, zur
verantwortungsvollen Pflicht." Es ist zu erwarten,
daß man im Eidg. Bolkswirtschaftsdepartement endlich

die notwendige Zeit findet, um über die Lohn-
srage der Hotelangestcllten eine Konferenz einzuberufen."

Bevor man nun einfach den Schluß zieht, daß
es darum an weiblichem Hotelpersonal mangelt,
weil die Mädchen nicht umlernen wollen, muß
man sich vor Angen halten, was das Hotelfach

solchen Mädchen bietet. Vorerst
möchte ich noch ein andere Frage auswerfen. Wie
lange sollte der von der Fabrikleitung im Lu-
zeinbiet angebotene Hanshaltungskurs dauern,
wo Kochen, Nähen usw. gründlich erlernt
werden kann? Jedermann weiß, auch der Mann
hinter dem Redaktionstisch, daß weder Kochen
noch Nähen, noch überhaupt die Hanshaltungs-
geichäfte als solche in einem „H a u s h altun gs-
krrrs" gründlich gelernt werden können Es
kann sich dabei nur handeln, bei Vorkenntnissen,
diese zu erweitern, bei Mädchen aber, die sich
bisher nicht damit beschäftigt haben, solche
Vorkenntnisse zn legen.

Bei dem hohen Stand unserer Hôtellerie handelt

es sich aber nicht darum, nur irgendwie
Personal zu ergattern, sondern qualifizierte
Leute müssen her. Aber dazu braucht es Lust
und Liebe zum Beruf. Wie sollen sich aber Mädchen,

die aus einem durch das schweizerische
Fabrikgefetz überwachten Beruf mit geregelter
Arbeitszeit. Ruhetag, usw. herauskommen, mit
Interesse einem neuen Beruf zuwenden, der gar
keine Existenzsicherheit gewährt? Es sind da nicht
nur gewisse Vorurteile, die vielerorts noch
immer gegen das Hotelfach bestehen, sondern der
Lohnkampf steht im Vordergrund. Ist es dann
einem Mädchen schließlich gelungen, deü großen

Schritt von der Arbeiterin, via
Hanshaltungskurs oder nicht, ins Hotelfach hinüber zu
tun, so treten schon im Laufe der erstell Wochen
und Monate neue Sorgen an die frischgebackene
„Kraft" heran und die heißen: Was mache ich
in der Zwischmsaison? Gelingt es mir. wiederum
eine Stelle zu finden für die nächste Saison
oder habe ich vielleicht das unerwartete Glück,
nachher eine Jahresstelle antreten zu können?
Ilnd wenn sie dann die erste Lehrzeit — ausgelernt

hat man ja nie, speziell im Hotelfach —
überstanden hat, kommt sie vielleicht todmüde
und abgeschafft nach Hause, vorausgefetzt, daß sie
noch eist Zuhause hat. und muß sich dann
ausruhen, um in der nächsten Saison wieder vom
frühen Morgen bis zum späten Abend herum-
gehetzt zn werden, in nervenaufreibendem Tempo,
wenn das Geschäft gut geht, in geistestötender
Unlust, wenn die Saison schlecht ist und dabei
nichts herausschaut. Denn auch die Angestellte
ist am guten Geschäftsgang interessiert, denn das
bringt ihr etwas ein und nicht der karge Lohn,
der ihr vom Patron offeriert wird.

Wir weiblichen Arbeitskräfte, wir sind im
großen und ganzen Optimisten, ob es sich nun
um Arbeiterinnen oder um kaufmännische oder
ander: Angestellte handelt. Wir lassen uns viel
weniger entmutigen, als unsere Kollegen. Aber
wir lassen uns nicht in einen Beruf hineinzwin-
gen, der uns nicht nur nicht eine solide
Existenzmöglichkeit bietet, sondern unsere Kräfte
vorzeitig aufbraucht, ohne für das Alter Vorsorgen

zu können. Was bleibt uns dann?
Nun muß ich allerdings den Spieß auch noch

ein bißchen umkehren. Ja, es wäre schön gewesen,

wenn sich — in unserem Fall — die über
hundert entlassenen Mädchen, durch den angebotenen

Haushaltskurs im Kochen, Nähen etc.
ausgebildet hätten. Dies hätte ihnen die Möglichkeit

gegeben, manch einem ausländischen
Dienstmädchen die Stelle „abzuknöpfen". Aber nicht
nur das; diese Mädchen hätten dadurch die
Arbeitslosigkeit gemildert — statt so vielleicht selbst
arbeitslos zu sein — und hätten ein Werk der
geistigen Landesverteidigung getan, indem sie unser

Land von fremden Elementen zu reinigen
geholfen hätten. Noch eines, vielleicht das Wichtigste

für uns Schweizerinnen: Sie hätten vielen

jungen Schweizern, Arbeiten:, Handwerkern
und höheru Angestellten, die Möglichkeit genommen,

mit Ausländerinnen in Kontakt zu kommen

und diese zu heiraten. Es ist ja nur zu
gut bekannt, wie viele unserer Männer
Ausländerinnen ehelichen, Männer aller Kategorien und
sogar oft in ausgezeichneten, sichern Positionen,
loie Staatsangestellte, städtische Beamte,
Ingenieure etc. und wie diese sich dann fremde,
importierte Ideen zu eigen machen. Man darf
zwar in diesem Zusammenhang schon sagen, viele
unserer biedere!: Schweizer heiraten nicht
Ausländerinnen, sondern werden von diesen geheiratet.

Das ist natürlich nicht das gleiche und
deshalb müssen wir ganz besonders wachsam
fein, um solche Elemente aus unserer Heimat
fernzuhalten und mit unsern eigenen Leuten
jede Lücke auszufüllen, die sich ergibt, auch im
Beruf. Wir Schweizerinnen stehen gewiß nicht
hinter den Ausländerinnen zurück, iin Gegenteil,
wir haben ein Recht, stolz ans unser Baterland
zu sein und das wollen wir auch bleiben.

h. a. f.

Nachschrift der Redaktion.

Wir haben dieser Einsendung, die so ausführlich
die Spannung zwischen den: Verband des

Hotelperîonal'Z und der Hôtellerie darstellt,
Raum gegeben, einmal weil uns daran liegt,
in der uns möglichen Form darauf hinzuweisen,
wie sehr es notwendig ist, die Arbeitsverhältnisse
für Frauen im Hotelfach noch zu bessern.
Gewiß gibt es viele Betriebe, die ihr Personal
einwandfrei in Entlohnung und Unterkunft halten.

Doch ist dies noch lange nicht überall der
Fall und auch die Frage der Saisonarbeitslosigkeit

gibt zu denken.
Was wir sodann im besondern strikte ablehnen,

sind geioissePressemeldungen, die oft genug sehr wenig

gut dokumentiert, das Publikum bewußt oder
unbewußt irreführen, indem sie unsere Mnd-
chenwelt hinstellen, als wäre Haus- und Hotel-
avbeit durchgehend verpönt, weir man so germe
einzig und allein die Büroberufe bevorzuge. Da
sollen sich also,, wie im obigen Artikel gesagt
wird, z. B. von 20(1 Mädchen nur 8 zu einem,
hauswirtschastlichen Kurs gemeldet haben, den '

eine Fabrik im Luzernischen für ihre arbeitslos j

gewordenen Mädchen errichtete, „der Rest" — :

damit sind die 192 auskneifenden Mädchen
gemeint — „zeigte keine Lust aus das Haushal-
tungswesen umzusatteln".

Wir haben eine zuständige Stelle um
Auskunft gebeten, um was es sich eigentlich da
gehandelt habe und haben folgende Antwort
erhalten: „Für die arbeitslosen Mädchen wurden
bis jetzt zwei Kurse von je einem Monat
durchgeführt. In jedem Kurs machten 2V mit...
Die Firma erhietc die Erlaubnis, diese Kurse
obligatorisch zu erklären für Arbeiterinnen, die
Arbeitslosenversicherung bezogen. Doch mußte
vom Obligatormm kein Gebrauch gemacht werden,

da sich jedesmal zu viele freiwillig
meldeten... die jungen Arbeiterinnen

gaben sich große Mühe und es herrschte ein
fröhlicher Ton...Die Fabrik., veranstaltete aber die
Haushaltungsknrse nicht, um den Arbeiterinnen
die Suche nach einer neuen Stelle zu erleichtern",

obwohl es natürlich möglich ist, daß das
eine oder andere Mädchen, gerade durch den
Einfluß der Kurse, sich entschließt, in den Haus-
halr überzugehen. Die Firma hat wie jede
andere, ein Interesse, einen Stock geschulter
Arbeiter zur Verfügung zu haben, da die meisten

Arbeiten ein halbes bis ein Jahr Anlernzeit
brauchen bis zur Höchstleistung.

Die Mädchen, die die Kurse besuchten, waren

nicht entlassen, sie waren nur in: Ausstand
und bezogen die Arbeitslosenunterstützung. Von
den Mädchen des ersten Kurses konnten mehrere
nach dem Kurs sofort wieder arbeiten. Die
Fabrikleitung hat hauptsächlich ein Interesse daran,
die Frauen ihrer Arbeiter zu guten Hausfrauen
zu erziehen. Das ganze Programm des Kurses
war auf das Ziel eingestellt: wie wird ein
Arbeiterhaushalt gut und sparsam
geführt? nicht, wi e w e r d e i ch eì n Di cn st-
mäd che n?"

Das Pflichtarbeitsjahr für Mädchen

in Deutschland
Nacbdem das hansimrt'chaftliche Pflichtjahr

für Mädchen gewisser Kategorien obligatorisch
war, ist es ab 1. Januar für alle weibliche

Jugend obligatorisch geworden. Das heißt,
alle leoigen weiblichen Arbeitskräfte unter 23
Jahren, die vor dem 1. März 1998 noch nicht als
Angestellte und Arbeiterinnen beschäftigt waren
und die eine Beschäftigung annehmen wollen,
müssen zuerst ein hauswirtschaftlichcs Pflichtjahr
absolvieren. 499.999 Mädchen sollen von diesem
Gesetz ersaßt werden und in Land- und
Hauswirtschaft arbeiten.

Die Durchführung wird allerdings einiges
Kopfzerbrechen machen. Nach Mitteilungen in
der Zeitschrift der „Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung"

sind nämlich die bisherigen Erfahrungen
mir dem hauswirtschaftlichen Pslichtjahr nicht

vollbesrirdigend. Es stellt sich heraus, tore in
„Die Frau" :esumiert wird, „daß die vom Pslichtjahr

erfaßten Mädchen und ihre Eltern bemüht
gewesen sind, hauptsächlich in Haushaltungen von
Verwandten und Bekannten unterzukommen,
sofern nicht überhaupt völlige Befreiung vom
Pflicktjahr beantragt wurde. Manche kinderreiche

Mutter oder arbeitsüberlastete Banernfrau
blieb auf diese Weise ohne die so dringend
nötige Hilfe. Indem bisweilen die Mädchen ihr
Pflichtjahr in solchen Haushaltungen verbringen,
in denen nicht unbedingt ein Bedürfnis für die
Hilfe besteht, sind sie zugleich der Wirtschaft
entzogen, die diese jungen Arbeitskräfte dringend
braucht. Die Zeitschrist schlägt vor, bei
grundsätzlicher Freiheit der Wahl der Pslichtjahrstelle
seitens der Mädchen die Haushalte selbst daraufhin

zu prüfen, ob ein Bedürfnis für Sie
Aufnahme eines jungen Mädchens besteht. Daß hier
das eigentliche Problem für die Durchführung des
Pflichtjahres bestehen würde, war vorauszusehen.

Die Frage ist, ob es immer möglich sein wird,
eine so genaue Prüfung der Haushalte vorzunehmen,

die Pflichtjahrmädchew bei iich ausnehmen.
Es ist begreiflich, daß im ersten Jahre der Praxis

drcser Einrichtung die Arbeitsämter vor allem
bemüht gewesen sind, Angebot und Nachfrage
überhaupt einigermaßen in Einklang zn bringen.

Jetzt aber tritt naturgemäß die Frage in
den Vordergrund, ob man mcht der Wirtschaft
unbedingt notwendige Arbeitskräste entzieht, die
in den Haushaltungen nicht in gleichem Maße
pràiklib eing. .izt werden. Die Bedeutung eines
wirklich gut durchgeführten Pflichtjahres für die
Mädchen selbst muß dabei allerdings auch in
Ansatz gebracht werden."

Diese Betrachtungen sind nun durch das neue
Gesetz überholt. Wir sehen ans den Betrachtungen,

welche in Deutschland selbst geschrieben sind,
daß die eingeweihten Kreise durchaus sehen, mit
welchen Schwierigkeiten solche Neuerungen zu
kämpfen haben. Ein neues Gesetz, wenn wir es
lesen, eröffnet scheinbar Prächtige Direktiven; die
Durchführung in der Praxis aber zeigt, daß
man am „lebendigen Stoss", eben in der
Vermittlung der Hunderttausend« von jungen Mädchen

an die eben so vielen Arbeitsplätze, sehr
verschiedenartige Erfahrungen zu machen hat.

Es ist für uns nicht unwichtig, diese

Neuerungen eingehend zu verfolgen. Gar vielen
unserer Leserinnen, die sich gerne begeistert für
den Arbeitsdienst der Mädchen in der Schweiz,
einsetzen wollen, meinen vielleicht, ein solches
Obligatorinm wäre nun eigentlich das Ziel ihrer
Wünsche. Wir glauben aber, daß viele unangenehme

und enttäuschende Erfahrungen, auch viele
falsche Umwege erspart werden können, wenn
wir, lore wir das bei uns zu Lande gewöhnt sind,
die für unsere Verhältnisse passenden Neuerungen
organisch wachsen lassen, das heißt, wenn wir
ans privater Initiative in den Kreisen der Frau-
enbewegung und der erzieherisch und gemeimrüt-

Mrs. C. Chapmann Catt 80 Jahre alt
Es wird manche unserer Leserinnen interessieren,

zu vernehmen, daß die Gründerin des
Weltbundes für Frauenstimmrecht und
staatsbürgerliche Frauenarbeit, welche diese
weltumspannende Organisation während 18 Jahren mit
dem Mut und dem Wissen eines Staatsmanwcs
führte, am 9.Januar 1939 ihren 89.Geburts¬
tag seiern wird. Es ist selbstverständlich, daß
anläßlich dieses Geburtstages zahlreiche Airhän-
gerinnen von Mrs. Catt, wie alle Frauenstimm-
rechtsfreunde ihr ihre Dankbarkett und Verehrung
beweisen wollen.

Aus Europa wird Frau Rosa Manns,
Mitarbeiterin der Jubilarin im Vorstand des
Weltbundes, um die Zeit des Geburtstages als
Gratulantin in Nordamerika sein.

zig interessierten Kreise heraus unsere Institutionen

aufbauen und dann von unten nach à i,
also vom privaten zum offiziellen hin die
Entwicklungen leiten und nicht umgekehrt. Auch handelt

es sich bei unseren Plänen um eine Aus-
i bildnngszeit, also eine Lern- und Arbeitszeit
zugleich, während dies Arbeitsjahr lediglich d u
Einsatz einer jungen Arbeitskraft in Haus- oder
Landarbeit bedeutet. Nicht im Sinne einer Kritik

am Vorgehen in anderen Ländern, die ihre
eigenen Vorbedingungen haben mögen, mach n
wir diese Betrachtungen, es sei nur festgestellt,
daß, gerade loeil auch bei uns die Fragen der
Ausbildung uno Verwendung der Arbeitskraft der
jungen Mädchen sehr aktuell sind, wir einzusehen,
haben, daß veNoairdte Ziele auf ganz ungleichartigen

Wegen angestrebt werden müssen.

Streifzug ins Ausland

Kürzere Arbeitszeit der Krankenpfleger innen in
Großbritannien.

Die Lritisb iVleciics! Association hat dem
Interministeriellen Ausschutz für Fragen der
Krankenpflege gegenüber den Wunsch ausgesprochen,
daß die Arbeitszeit für Krankenpflegerinnen au;

höchstens 96 Stunden
für die Doppelwoche festgesetzt werde, ausschließlich

der aus außerhalb der Krankenräume
eingenommenen Mahlzeiten, aber einschließlich der
auf die theoretische Fortbildung verwendeten
Zeit. Jede Krankenpflegerin sollte wöchentlich
einen freien Tag erhalten.

Der Londoner Grasschaftsrat, der mehr als
1309 Krankenpflegerinnen beschäftigt, hat
beschlossen, die Arbeitszeit dieses Personals!
auf 96 Stunden je Doppelwoche zu verMrzen.
Dieselbe Regelung gilt fur das Tagespersonak
eines großen Londoner Krankenhauses. Mit
Wirkung vom April 1933 wurden auch für dis
.Krankenpflegerinnen der drei Krankenhäuser von
Gateshoäo die 48-Stunden-Woche mit entsprechenden

Gehaltserhöhungen eingeführt. P. M.

In Deutschland
ist ein für das ganze Reich geltendes Gesetz
über die Ausbildung don Kranken -
pflegerinneu in Kraft getreten. Zur
Ausbildung werden Mädchen schon mit vollendetem
18. Lebensjahr zugelassen und es dauert dis
Ausbildung nur Isis Jahre. Allerdings wird dis
Erlaubnis zur Berufsausübung außerhalb einer
Krankenanstalt erst erteilt, wenn eine mindestens
einjährige, erfolgreiche weitere Arbeit in erneut
Krankenhaus absolviert ist.

Voraussetzung für den Eintritt, wie „Dis
Fran" meldet, ist „außer dem Nachweis deutschen!
oder artsverwandten Blutes und der politischen!
Zuverlässigkeit eine abgeschlossene Volksschulbildung

und eine einjährige hauswirtschaftliche
Tätigkeit". Die Ausbildung muß neben den
fachlichen Gebieten auch Einführung in die
weltanschaulichen nnd sittlichen Grundlagen des
Berufs und die Erziehung zu regelmäßiger
Körperschulung umfassen. —

Die italienischen Ehegeseße

schränken die persönlichen Rechte rrm Weiteros!
ein.

Die Ehen italienischer Arier mit Angehöriger«
einer anderen Rasse sind verboten und für E h ew
mit Ausländern muß vorher die Bewilligung

des Innenministeriums eingeholt werden.
Uebcrtretnngen werden mit Freiheitsstrafen bis

zu drei Monaten und Bußen bis zu 19,099 Lirs
bestraft.

Angestellte der Zivil- und Militärverwaltung
des Staates, der Provinzen, Gemeinden und der
Parteiorganisationen dürfen keine Ausländerin-

Am nächsten Tag, um zwei Uhr, erwartet mich
Aurélia Menegotti am Kamin, um rinscr gestern
begonnenes Gespräch weiterzuführen. Währenddem ich
ibr manches über unser Ringen nnd Werden in der
Stadt erzähle, berichtet sie mir über ibr Leben,
über ihre Vergangenheit. „Ich war 18 Jahre alt,
al? ein großes Leid über mich kam. Ich wollte aber
nicht sterben, nicht untergehen, und ich wandte mich
an die junge deutsche Dame, die die Villa außerhalb
des Dorfes bewohnte. — „Meine Seele will ich
heilen", — sagte ich ihr; „schicken Sie mich nach
Berlin, ick will das Leiden der Andern kennen
lernen und ihnen helfen."

So kam Aurelia als Gast für zwei Jahre zu einer
israelitischen Philantropin und lebte als Privatfürsorgerin

in d«n ärmsten Vierteln Berlins.

Seither sind dreißig Jahr« vergangen. —Nach
einigen Streifzügen ins Ausland, blreb Aurelia nun
in ihrer Heimat. Ihre Geschwister heirateten und
zogen vom Dorse weg. Ihre Eltern starben. Nun
ist sie allein in dem großen Haus und hütet das
Gut ihrer Familie.

Sie führt kein Klosterleben. Immer ist sie auf
dem Weg zu den Pforten ihrer Mitmenschen. Einst
hatte sie den Dienst am Nächsten als Beruf
erwählt. Heute holt man zu jeder Tages- oder Nachtzeit

Aurelia ans ihrem Hause. Sie ist Fürsorgerin
und Pflegerin des Dorfes geworden. Hat ein Kind
Krämvse, holt man Fräulein Menegotti. Kommt ein
Mann abends mit einem bösm Finger nach Hause,
holt man Fräulein Menegotti. Sie muß zuerst alles
versuchen und dann bestimmen, ob der Arzt zugezogen
werden muß. Während den vielen Jahren hat sie
aiv kàS Gefühl in der Krankenpfleg« gewonnen.

MM 'HW» stand sie mit dem Laàrzt am

Krankenlager eines dreijährigen Kindes. Krämpfe,
Zähneknirschen, verzerrte Züge, starrer Blick, so

zeigte sich das Krankheitsbild. Der Arzt schüttelt«
den Kopf. Hoffnungslos weinten die Eltern. Das
Wort „Hirnhautentzündung" war gefallen und
bestürzte alle aufs Tiefste. — Fräulein Menegotti
allein sprach noch: „Nein, Dottore, ich bitte Sie,
versuchen wir es noch-, ich glaub« bestimmt, das Kind
hat Würmer." Der Arzt zuckte die Achseln und
ging. Fräulein Menegotti holte zwei Liter
Olivenöl. — Sie hatte Recht gehabt... das Kind ge-
nas sofort nach der Behandlung. Seitdem wird
sie in allen Nachbardörfern gerufen, um die
gewagten Kinder einer heilenden Wurmkur zu
unterziehen. — Ueberall, wo Kranke find, ist sie zu
finden.

Wo die Sterbenden Hab und Gut verlassen müssen,

dort ist sie Geistliche und Notar. — Beim
achtzigjährigen alten Zulli mußte ein Testament
erstellt werden. Vier Töchter: drei verheiratet, und
die Jüngste, ledig, aber mit zwei unehelichen
Kindern. „Wenn Du gut sein willst, alter Mann, wenn
Du ein Christ sein willst, so gibst Du mehr der
Einsamen als den andern. Sie hat bis heute in
deinem Hans« gedient, sie wird es schwer haben,
zwei Söhne groß zu ziehen." Der alte Vater hat
„ja" gesagt. Während vieler Tagen wurde gerechnet,

die bescheidenen Landgüter wurden geteilt. Das
Testament war fertiggestellt. — Dann war plötzlich
die wertvolle Urkunde nicht mehr zu finden: eine
verheiratete Schwester hatte ihre Unzufriedenheit zum
Ausdruck gebracht. Der alte Vater seufzte: „Vielleicht

war es nicht recht so, die Jüngste hat «in
Entgegenkommen doch nicht verdient." Fräulein

Menegotti stand am Bett, hart wie ein Richter,

ohne Mitleid dem zögernden Alten gegenüber:
„Ich habe Euch gesagt, was m meinen Augen

Gerechtigkeit ist. Wollt Ihr es nicht, so holt mich
nicht mehr. Ich kann Euch nicht mehr helfen, wenn
Ihr willkürlich, aus Feigheit, Gottes Gesetz
überschreiten wollt." Und Aurelia Menegotti ging aus
diesem Hause fort. — Der alte Mann, der allein
mit dem nahen Tode kämpfte, bebte in seinem Bett.
Einige Stunden später flehte seine Tochter Fräulein

Menegotti an: „Verlassen Sie uns nicht in dieser

schweren Stunde!" Unbeugsam antwortete
Aurelia: „Nur wenn Ihr jegliche Lüge ablegt, wenn
Ihr Eurem Gewissen gehorcht." —

Schüchtern suchte auch eines Tages die 17 jährige

Elvira das große .Hans an der Hauptstraße
auf. Es war ein sorgloses kleines Mädchen mit
funkelnden Angen und kram m Haar. Sie brachte einen
Brief zum Uebersetzen, einen Liebesbrief von einem
Jüngling ans Solothurn, der als Soldat im Dorfe
einige Zeit verweilt hatte. Sie hatten es zusammen

fröhlich gehabt. Verstanden hatten sie sich

zwar nicht, aber war dies denn nötig? Fräulein Menegotti

fragte: „Aber Elvira, meint er es ernst? Wie
weist Du es?" Elvira nickte verständnislos vor einer
solchen Frage. Es brauchte doch keine langen
Erklärungen dazu, sicher meinte es der Hans ernst
mit ihr! — Und nun wurde es Fräulein Menegotti
zur Pflicht, die kommenden Briefe zu übersetzen
nnd sie auf Diktat zu beantworten. — Monatelang
übersetzte Aurelia die Briefe der beiden jungen
Menschen. Beim Vater der Elvira hatte sie
bereits vorgesprochen. „Habt Ihr Euch erkundigt?"
Er hatte gesagt: „Es ist alles recht mit ihm, die
Verlobung wird nächsten Monat stattfinden." Aurelia
aber wartete...

Hans kam um die Verlobung zu feiern. Die
Eltern jubelten. Champagner und Nostrcmo wurde
getrunken. — Aurelia wollte auch den Bräutigam
sehen und kam zur Begrüßung. Sie konnte allein

mit ihm reden und fragte ihn aus. Der Mann
antwortete aber nur kurz und verlegen, die Augen auf
den Boden gerichtet. — Aurelia entfernte sich un-
in ihre Gedanken vertieft. Kaum zu Hause
angekommen, griff sie nach der Feder und schrieb der
Gemeinderatskanzlei seines Wohnortes.

Zwei Tage später ging .sie schweigend und würdevoll

den Weg der Familie der Elvira und las den
Eltern, die vor Entsetzen zusammenbrachen: Hans!
Müller ist hier als Küfer tätig. Er ist verheiratet
und hat zwei Kinder..."

Aurelia erzählt immer noch, als es wieder an
die Türe klopft. Diesmal wird die aus den
Ferien heimkehrende Freundin mit Jubel empfangen.
Die reizende Sekundarlehrerin aus dem Nachbardorfe

packt Süssigkeiten aus Lugano aus und erklärt
dabei: „Wir müssen unsere erste Begegnung feierlich!
gestalten: nicht wahr, Aurelia, wir haben Süssigkeiten

furchtbar gern? Und da habe ich Dir etwas!
ganz Neues gebracht: in der Pasticccria haben sie
mir versichert, es sei sehr gut." — Wir freuen uns!
alle drei wie Kinder auf den warmen Tee, die
geheimnisvollen Kuchen und das Licht, das von«
lodernden Feuer zu uns emporsteigt.' Und wir plaudern

fröhlich: drollige Begebenheiten kommen rmsi
in den Sinn nnd werden zum Spaß der Zuhörer
zunt Besten gegeben. Aber wie liebevoll bleibt die
Ironie dieser Frauen, wenn sie über andere sprechen!

Morgen kehre ich in die Stadt zurück. Doch bleibt
mir wie eine Kraftquelle die Erinnerung au die
Begegnung mit der starken Frau, die aus ihrem
einsamen Leben ein unvergängliches Kunstwerk schuf,

S. X.
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..Pàierte Mütter."
Nachden? schon seit einigen Jahren Mussolini

jährlich einmal die Mitter, welche die größte
KiàlstlMr geboren haben, zusammenrufen läßt
urch ihnen nach feierlicher Ansprache eine Geld-
pMutie WerrNcht, ist nnn mich der deutsche
àîW^Mler Ähnlich vorgegangen. Er stiftete
d.rê ,,E h > e'n k,r e » z der deutschen Mutter".

Mutter von vier b,is fünf Kindern sollen
ZM Orden in Bronze, solche nlit sechs bis sieben
Mchern in Silber erhalten. Mütter mit acht und
mehr Kindern erhalten das Ehrenkreuz in Gold.
Es soll jeweils am Muttertag überreicht werden

und die Inschrift tragen:
„Das Kind adelt die Matter."

Die Baà Mütterschule
Ein« Neugriindiing.

Am 1. November ist in Basel eine Mütter-
schnle eröffnet worden nach dem Borbild der
Be. ner Schule, deren erfolgreiche Tätigkeit
bekannt ist. Ter Basler Frauenverein
Wrwe von „Pro Juventute" Basel-Stadt ange-
rc eine solche Schule zu gründen, und zu-
gle'm mit einem Gründungsbeitrag bedacht.

Seit Jahren wird die Krippe St. Alban des
Basier Fräuenbettins nur spärlich besucht. Sie
war einst für die Bandweberinnen eingerichtet
wolden, deren Arbeitsfeld, die umliegenden Ser-
de.àndsàiken, leider verschwunden ist. Es ist
bedrückend, einen Betrieb aufrecht erhalten zu
sollen, dem der Erfolg wegen äußerer Umstände

versagt ist, und der Basler Frauenverein
nahm daher mit Freuden die Anregung von
„Pro Juventute" auf.

Tas Gebäude wurde renoviert, und nun. sind
die Miinersehnte und die verkleinerte Krippe
im selben Hans nnd Haushalt vereinigt. Mit
Hilfe eines zinslosen Darlehens des Staatesà einem Beitrag aus dem „Arbeltsrappcu"
kor-ine die Jiistaudstellung finanziert werden.

Jetzt sieht es wohnlich ans in der große»
Stube, wo die Mütterschul-Schülerinnen, fünf
Bräute und eine junge Frau, um den runden
Tisch sitzen. Das kommt allerdings nicht oft
vor, denn entweder haben sie im Säuglingszimmer

die Kleinen zu pflegen, in der Küche die
Nahrung zu bereiten ober in der Waschküche
Windeln und Wollsachen zu wuschen. Um die
Mittagszeit werden die sechs Säuglinge aus
ihren hellblau ausg-ejch'ageiien Stnb.nwagen ober
Beltli genommen und aus die Terraste getragen,
wo Kinderwagen, gut gewärmt mit Bettflaschen,
für sie bereit stehen.

Einmal in der Woche findet der zweistündige

Theorickkurs statt, der auch gesondert
besucht werden kann. Er umfaßt folgende
Gebiete; Pfleg.' und Ernährung des Säuglings
und Kleinkindes, Hygiene, die wichtigsten
Erkrankungen im Sänglingsaltcr, Erzichungsfra-
deii und Beschäftigung des Kleinkindes. Die
Stunden werden von der leitenden Schwester,
einer Aerzten und einer Psychologin, erteilt.

Die Miitterschule ist kein Säuglingsheim, und
Pas Betriebs- und Anstaltmäßige wird möglichst
vermiede«. So mutet das Badewännchen auf dem
Holzgestell fast altmodisch an, aber zu Hanse
werden die zukünftigen Mütter anch keine
Badewannen haben, die an die Wasserleitung
angeschlossen sind. Auch ist die Ausrüstung der Säuglinge

vielgestaltig, und Bettchen und Stubenwagen

weisen verschiedene Modelle ans.
Die Kurse der Mütterschule dauern 1—2

Monate, je nachdem sie ganz- oder halbtägig besucht
werden. Sie sind so eingeteilt, daß der Besuch
buch jungen Hansfrauen ermöglicht wird; 1—2
mal in der Woche müssen sie allerdings ihren
Halbtag ans den Bormittag richten, damit sie
die Zubereitung der Säugliirgsirahrnng lernen.
Das Kursgeld beträgt 59 Fr., für den Doppelkurs

199 Fr., doch ist auch für Stipendien
gesorgt, damit der Besuch weiten Kreisen ermöglicht

wird.
Heute, wo einerseits viele junge Mädchen

direkt aas dein Berufslckben in die Ehe treten,
ohne die geringste Vorbereitung aus den Mnt-
terberuf, andererseits wenige junge Frauen sich
eine Pflegerin leisten können, entsprechen die
Kurse sicher einem Bedürfnis. Der Anfang ist
sehr ermutigend, und der Wunsch des Basler
Frauenvereins geht dahin, daß die zukünftigen
Mütter nicht nur die Technik der Säuglingspflege

lernen möchten, sondern daß in ihnen auch
Pas Verantwortnngsgesühl für das Mnttersein
gewerkt werde. - E. F.

Vs» Büchern

„Die Schweiz"
««, natimalcks Jahrbuch 1939

(Selbstverlag der Neuen Helvetischen Gesell-
schaft)D Mit Fug nnd Recht darf sich dieses
Wuch nationales Jahrbuch nennen. Es 'bietet
wesentlichen staatsbürgerlichen Unterricht,
allerdings für Erwachsene, die als denkende und ver-
Vntnorrungsbewußte Schweizerbürgcr und -bür-

crinnen die aktuellen politischen und kniluce!-
ei? Fragestellungen unseres Landes von der Tiefe

ans kennen und beurteilen wollen. Während die
ersten Beiträge von Robert de Traz und Gottfried

Bohnenblust sich rückblickend mit der
Entwicklung der Renan Helvetischen Gesllchnft
während der Zeit ih.es nun 25jährigen Besteh ns
besassen und dabei so viel Beherzigenswertes
berichten, führen die folgenden zahlreichen
Abhandlungen mitten hinein in die Fragestellungen

der heutigen Zeit. Beiträge in französischer
nnd italienischer Sprache unterbrechen die
vorwiegend deutsch gehaltenen Texte, damit auch
sprachlich das Bild unserer kulturellen Bielae-
staltigkeit festhaltend. Alle Beiträge, seien sie
«nn Hinweise aus literarische Programme, wie

* Zu beziehen bei ber Zentralvertriebsstelle Dr. Paul
Pfeil, Graben 9, Aarau.

der von Td. KorrM, „Schweiz erlit era -
t u r u n d D e uts chla n d ", oder auf wirtschaftliche

und politische Fragen, wie die Beiträge
über „Das Programm der eidgenössischen

Subventionen" von W. Schtr-egler,
die Arbeit über „S chw cizerische
Wirtschaftspolitik" von Paul Ghgar, „Ueber
die Z n k u n ft de r s ch w e i z e r i s ch e n L a n d-
wirtschaft" (Arnold Schnhder), führen zur
Auseinandersetzung mit brennenden Gegenwartsfragen.

„Mehr Mut und Opferbereit
schaft" von Hans Nabholz ruft auf zu
Wachsamkeit und Taten, die sich nicht erschöpfen
in einer bloß passiven Verteidigung des Neber-
nvmmenen und Bestehenden; kritisch wird der
Finger auf bestehende Mängel in Politik und
Wirtschaft gelegt und aufgezeigt, daß keinesfalls,
was in andern Ländern bei diktatorischer Politik
vielleicht im Einzelnen gültig sein kann, anch
bei uns in Frage käme. Nach Aufzählung einiger
großzügiger praktischer Unternehmungen in
autoritären Staaten heißt es:

„Wenn materielles Wohlergehen das einzige oder
auch nnr das höchste Menschengnt wäre, so ließe
sich gegen diese Art der Staatsform nichts ein-,
wenden. Da ist min aber die Frage wichtig unb
entscheidend, unter welchem Opfer dies Ergebnis
zustande gebracht wurde. Keine Sache, auch nicht die
beste kann ohne entsprechende Gegenleistungen in die
Wege geleitet werden. In den autoritären Staaten

wurden die materiellen Errungenschaften zn°>
standegebracht unter schwerer Schädigung der
kulturellen und der moralischen, also gerade der höchsten
Werte. Diese Tatsache muß sich scder Schweizer
gründlich überlegen, wenn er die Vor- nnd Nachteile

der autoritären Staatsform und der Demokratie

gegeneinander abwiegt."
Während diese Abhandlung im Zeichen der

Hochhaltung des Humanismus die politische
Wirklichkeit klar durchschaut und kommentiert,
führt die Abhandlung von M axH u b er „S i n d
w i r e i n christlicher S t a a t?" zu tiefschürfenden

Betrachtungen, inwiefern der Staat in
seiner Gesetzgebung eine positive Stellungnahme
zum christlichen Glauben und zur christlichen Kirche

habe und ob im Leben des Volkes die
Verwirklichung christlicher Gedanken heute ihren
Ausdruck finde. Die aufschlugreichen Ausführungen

schließen mit dem Bekenntnis:
„Welche Prüfungen anch der Kirche nnd dem

christlichen Volke in der Auseinandersetzung über
die Christvchkeit von Staat nwo Volk auferlegt
sein mögen, der Christ weiß, daß die Sache, für die
er steht, lehren Endes unüberwindlich ist. Er weiß aber»
auch um seine persönliche Verantwortung, um die
Pflicht, wach und bereit zu sein zu dem Dienst,
den sein 5zerr von ihm fordert."

Von Frauenseite wurden von Helene Slucki
und Marguerite Eva rd Beiträge aufgenommen.
Unsere Leserinnen kennen die Gcdänkengänge
über „Die M i t v e r a n t w o r t u n g der F r a n
an der Erhaltung und Erneuerung der schweizerischen

Demokratie" voir Helene Stucki schon, da
sie an dieser Stelle erstmals veröffentlicht wur--
den. Margneritc Evard spricht sich im speziellen
über staatsbürgerliche Erziehung der
Mädchen aus.

Der Wert des Buches wird noch gesteigert
durch die ihm beigegebene SchweizerJ a h r'e s-
chron ik (erne Chronik der besonderen Ereignisse
dieses Jahres irr Politik, Wirtschaft nnd
Personellem) von Dr. Karl Weber, und durch die
Kulturelle Iàeschronik der Herren von Tschaàe
und Ehinger, welche wichtige Daten aus den
Gebiete >? Theater, Musik und Malerei, Film etc.
festhält.

»

Drei kleine Bücher zeugen von Kampf, Leid, Not
und Hilfe. Von kleiner Hilfe, gemessen an der
Größe der Not. Sie führen auf ganz verschiedene
Gebiete nach Asien, Spanien, Deutschland — daS
Leid ist nicht an Nationalität gebunden. — Die, die
Bücher schrieben, setzen sich brennenden Herzens ein
für ein Stück Gesundung der Welt.

I.

„Dein Volk ist mein Volk,"
das Lebensbild einer Heldin seltener Art, der
Dünin K a r e nIc pp e. Von Jakob K ün zl c r '

(Verlag Heinrich Majer, Basel).
Der Verfasser, selbst seit Jahrzehnten als Helfer

der Armenier im Orient tätig, schildert —
der gemütlich biedere Ton seiner Erzählung steht
geradezu im Gegensatz zu dem Grauenvollen,
das er zu berichten hat —wieK ar enJep P e-
die junge Dänin, auszieht, um den verfolgten,
armenischen Christen eine Helferin zu werden.
Sie, die zuerst'in'einem Waisenhaus zur mütterlichen

Betreuerin zahlloser Kinder heranwächst,
wird schließlich, nach jahrzehntelanger, opfervoller

Arbeit, der erst der Tod 1335 ein Ziel setzt,
Gründerin von Siedelungen, in denen die Reste
des von den Türken verfolgten nnd gequälten
Volkes heute ein aufbauendes, menschenwürdiges
Leben führen.

II.
„Spanisches Bilderbuch",

von Anna Si ems en (Verlag: Internationale
Verlagsanstalt, Paris, 1937).

Die Verfasserin hat das republikanische Spanien

während des Krieges kennengelernt. .Aber
sie schildert nicht allein, was sie an Zerstörung
von Leben und Werten sah, sie weiß in hinreißender

Sprache die Art des Landes nnd seiner Menschen

zu beschreiben, seine Geschichte, seine Kultur

heranzuziehen und uns den spanischen Menschen

nahe zu bringen, dessen Lüden so namenlos
und dessen Stolz und Ausdauer so stark sind.
Eine Sozialistin hat dies Buch geschrieben und
sie verbirgt ihre Stellungnahme nicht. Doch
wird jeder vorurteilsfreie Leser sich sagen: hier
hat ein scharfer und geschulter Verstand gesehen
und beschrieben, hier hat ein warmes mitleidendes

Herz empfunden. Im Kapitel „Die Frau" sagt
die Verfasserin:

„Im Beginn des Krieges sah man überall die Bilder

der Milizionärinnen. Eine lebende Milizionärin
ist nur in Spanien nicht begegnet. Wohl brachten
illustrierte Zeitungen das Bild einer Invalid???, die
zum Leutnant befördert war und nun die neue
Uniform nnd ein Holzbein spazieren führte. Wohl sah

man überall ein Album mit sehr begabten
Aquarellen, die Milizionär und Milizionären in allen
Gesten der Kameradschaft zeigten; das war aber
auch alles.

Wo sind die Milizionärinnen geblieben?" Sie
sind aufgerieben," sagte man an der Front, „aufge¬

rieben schon in den ersten Monaten." Man bat
sie aber auch von der Front zurückgezogen, weil die
Sache sich eben doch als ein mehr oder minder
ernstes Spiel erwies. Sieht man die Bilder, so ist
das nicht erstaunlich. Wie diese jungen, fast immer
hübschen und immer erheblich koketten Mädchen ihre
Overalls, ihre geschulterten Gewehre nnd die ganz
tadellos ondulierten Köpsc der Kamera vorführen,
das erinnert ein wenig an die Oper, aber ganz
und gar nicht an diesen Kampf ans Leben und Tod,
in dem das spanische Volk steht.

Gewiß haben es viele unter ihnen ernst genug
gemeint und das mit ihrem Tod bewiesen. Aber
im ganzen war dies Intermezzo doch nur ein kleines
Wellenkräuseln auf der viel tieferen und gewaltigeren
Flut des Lebens.

Heute sind die Frauen überall in der Retraguar-
dia, in der Heimatfront, und ihre Arbeit hier,
unentbehrliche Arbeit, kaun gar nicht hoch genug
veranschlagt werden.

Sie findet sich auf allen Lebensgebieten."
Man spürt es im Lesen, was zu Beginn in der

Einleitung gesagt wird:
„Ich kann nnr sagen, was ich erlebte, und

bezeugen, Wa-Z ich gesehen habe. Das Zeugnis wird
parteiisch sein aus einer großen Liebe heraus.
Und es hat gar keinen anderen Zweck als den,
Liebe zu erwecken, jene Liebe, die ans der Ehr-
suâ wächst vor großen Leiden und Kämpfen,
aus del Freude an menschlicher Schönheit und
aus .der Dankbarkeit für das Geschenk einer un-
erjyyrteten und überwältigenden Kameradschaft."

,b sÄ HM?'
j! III.

z - Olretto XX« Liièele,
Erzählungen. Von Maria P olin kov a. Verlag
Ed.-Cherix S. A. Nhon. 1938.

In französischer Sprache eine Reihe anspruchsloser,

kleiner Geschichten. Kurze Skizzen, jede in
anderer Art vom Gleichen aussagend: von der
Verzweiflung des durch den Antisemitismus
verfolgten Menschen. Kleine Geschichten, eine jede
derart, wie sie heute zu Tausenden in Wirklichkeit
erlebt werden. —

Das kleine Buch, hübsch ausgestattet, von einer
Menschenfreundin gestiftet und geschrieben, wird
veMîft zu gunsten des Internât. Komitees für
Placierung emigricrter Intellektueller (Genf, 52,
rne des Paqnis).

Von Kursen und Tagungen

Was war:
Schweizerischer Frauenalpenclnb.

An der bereits zur lieben Tradition gewordenen
Zusammenkunft der Deutschschweizer Sektionen

versammelten sich am 16. Oktober 18
Sektionen mit ca. 169 Mitgliedern ans dem Rollo«

bei Wil. Sonnenschein und herbstlich schöne
Natur bildeten den prächtigen äußern Rahmen,
während Kontakt und Gedankenaustausch
zwischen den Sektionen den innern Wert der
Tagung darstellten. Die Zentralpräsidentin, Charlotte

Ri n d l i s b a ch e r, benutzte die Gelegenheit,

um die Anwesende»? über einige Pendente
Fragen, speziell über die Borarbeiten zur L a n-
d es a n sst e l lu n g, die gemeinsam mit den?
S.A. C. erfolgen, zu orientieren. E. N.

Herbstversammlung der schweiz. Stiftung zur
Förderung vau Gcmeìàstubm und Gemeindehäusern.

Die Bormittagsversammlung der von Pfr.
Etter eröffneten Tagung war der Aussprache
über Leiden nnd Freuden der Betriebe nnd der
Gründung de? schweizerische?? Verbandes
alkoholfreier 'Gemeindestuben und Gemeindehäuser

gewidmet. Der neue Verband soll in enger
Zusammenarbeit mit der Stiftung, die mehr die
ideellen Werce vertritt, praktische wirtschaftliche
Angelegenheiten erledigen. Er wird besser als
lie Stiftung imstande sein, Förderungen und
Abwebraktionen wirtschaftspvliiischer Art in der
Leffentlichkeit zu vertreten.

Dr. A. Guggenbühl fesselte die Zuhörer
durch einen Bortrag:

Warum i? üd Schwyzertütsch?
Zur Hochhaltung der schweizerischen Eigenart

gehört auch die Pflege der schweizerischen

kür bis ^rstsllunx von tzalinsn kür
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Mundarten. Unser „Schwyzertütsch" hat einen
ausgesprochen demokratischen Charakter. In ber
Schweiz existiert nicht wie in vielen Ländern
eine mundartlich gefärbte Sprache fürs genreine
Volk und eine bessere Sprache für die gehobenen

Stände. Als die Aristokratie in der Schweiz
regierte, bediente sie sich bezeichnenderweise des
Französischen. Jetzt ist es bei uns so, daß für
den gewöhnlichen gemütlichen Gedankenaustausch
jederinann schweizerdentsch sprächt. Sobald aber
eine Angelegenheit offiziell wird, bedient man
sich der Schriftsprache. Eine Ausnahme macht
der Kanton Bern, wo auch im Großrat
berndeutsch gesprochen wirb. — Sobald eine Sprache

nur für den Werktag genügt, verliert sie
an Ansehen und verkümmert langsam. Wenn lvir
heute nicht mehr alle Gedanken in der Mundart

ausdrücken können, liegt das an uns, an
mangelnder Uebung und Pflege der Mundart.

Früher war die Spracherz'iehung iin
Kleinkindalter eine wesentliche Angelegenheit der
Mütter und Großmütter. Märchen,
Geschichten, Kinderreime, Wortspiele für Sprach-
schwierigkeiten bildeten eine wunderbare Sprachschule.

Es ist notwendig, daß die Frauen sich
heute wieder inehr aus diese wichtige Aufgabe
der Spracherziehung besinnen.

Es gilt den Wortschatz der Kinder zu
vermehren, Freude an Rhythmus und Poesie zu
wecken. — Die Schule beginnt nach Ansicht
des Referenten zu früh mit der Schriftsprache.
Je besser ein Kind sich in Mundart ausdrücken
kann, desto besser wird es ihm auch in der
Schriftsprache gelingen. Ist das Sprachgefühl
für die Mundart gut entwickelt, dann rst es
auch für andere Sprachen geweckt. Im
Religionsunterricht vor allein sollte man schweizerdentsch

sprechen; viele Hemmungen würben dann
wegfallen.

Aus sprachlichen, Psychologischen und politischen

Gründen sollte jeder Einzelne mithelfe??,
unser Schweizerdeutsch zu Pflegen und Dämme
zu bauen gegen das Ileberflut'en der hochdeutschen

Spräche.
Der Vortrag mit seinen Anregungen wird

seinen Zweck nicht verfehlen. Gewiß kommt in
mancher Gemeindestube und in vielen Vereinen

bei künftigen Versammlungen Schweizer
Mundart mehr als bisher zu Ehren.

Frieda K l a u s e r-Wü rth.
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Zürich: Lpccumklub. Rämistraße 26, S.Januar,

17 Uhr. Literarische Sektion. Mart? Lava-
tcr-Slomä??, Winterthur: „Ein Kapitel
a n s J,oh. K a s p. Lavaters Lebe n." Eintritt

für Nichtmitgliàr Fr. 1.59.

Radio: 11. Jan/. 16.39 Uhr: Frauenstundc: Bor»
trag von Tr. Hans H egg, Erzichnngsdirektor,
über K i n d n n d S ch ule.
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